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Rechtspflege — eine Vertrauens ſache. 
Von Dr. Alexander Elſter (Berlin). 


5 s iſt eine neue Errungenſchaft der Kultur, daß die Rechtspflege durch⸗ 
aus und überall eine Vertrauensſache ſein muß. In früheren Zeiten 
war Rechtspflege keineswegs Vertrauensſache: weder das Recht, das der 
abſolute Herrſcher ſetzte und ſprach, noch das Recht, das im Femgericht gefunden 
wurde, noch das Recht, das auf formaliſtiſchem Grunde ruhte und nicht nur 
mit der Folter, ſondern auch mit ähnlichen untauglichen Mitteln die „Wahr⸗ 
heit“ ſuchte, war auf Vertrauen gegründet. Es war ſubjektiv — ſubjektiver, 
als jeder Richterſpruch von Natur aus iſt —, was naturgemäß niemals 
ganz beſeitigt werden kann. Denn gerade im Recht iſt trotz aller umfang⸗ 
reichen und kaſuiſtiſchen Geſetzgebung das Rechts gefühl, alſo eine ſubjektive 
Größe, von allergrößtem Einfluß. Und ſo wird es erklärlich, warum erſt 
heute, wo der Individualismus ſich überall, gerade auch als Kernpunkt aller 
ſozialiſtiſchen und kommuniſtiſchen Beſtrebungen, durchſetzt, die Frage des 
Vertrauens in die Rechtspflege aufgeworfen und von denen, die fie aufge 
worfen haben, ein Mißtrauen in die Rechtspflege als weithin vorhanden bee 
hauptet wird. Denn je ſubjektiver und individualiſtiſcher jemand denkt, um 
ſo mehr neigt er zu Einſeitigkeit und Parteiſtandpunkt; und wenn er dieſe 
Einſeitigkeit oder ſeinen Parteiſtandpunkt in die erſte Linie rückt, dann ſieht 
er in dem Urteil des andern, ſobald nur irgend ein ſubjektives Moment (wie 
beiſpielsweiſe das Rechtsgefühl) dabei möglich iſt, ebenfalls Einſeitigkeit und 
Parteiſtandpunkt, auch wenn dafür eine objektive Berechtigung nicht vorliegt. 
Kommt dann, wie gegenwärtig, eine politiſch und wirtſchaftlich erregte und 
unklare Geſamtlage hinzu, ſo wird einerſeits die Gefahr, daß wirklich einmal 
die Einſeitigkeit und der Parteiſtandpunkt einem Richter den Blick trübt, 
größer, und dann wird um fo leichter jeder, der vor Gericht ganz oder teil⸗ 
weiſe unterliegt, den Richterſpruch als einſeitig oder parteibeeinflußt ſchelten. 
In dieſer Erklärung der Erſcheinung liegt zugleich ihre Begrenzung. Es 

iſt in Wirklichkeit nicht fo, wie es von den Rufern im Streit hingeſtellt wird. 
Es hat einzelne Fälle gegeben, in denen über einen Mangel an Objektivität 
des Richterſpruchs wie der Gerichtsverhandlung geklagt werden und ein ge⸗ 
wiſſes Mißtrauen ſich entwickeln konnte; aber dies darf nicht verallgemeinert 
werden! Es iſt viel verderblicher, aus etwaigen Einzelfällen oder Entglei⸗ 
ſungen einen generellen Vorwurf gegen den Richterſtand und eine Ver⸗ 
trauenskriſe der Rechtspflege herauszukriſtalliſieren, um ſo mehr, als ſich die 
einzelnen beanſtandeten Fälle weder von den Rufern im Streit noch gar von 
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der mitrufenden Maſſe wirklich beurteilen laſſen — viel verderblicher iſt das, 
als wenn man in Ruhe die Kritik auf den einzelnen Fall beſchränkt, die 
dann um ſo ſchärfer und ſachlicher ſein kann. 

In Bonn und Köln haben vom 9. bis 15. September, zeitlich aneinander 
anſchließend, zwei Juriſtentagungen ſtattgefunden, die eine ganze Anzahl wich⸗ 
tiger rechtswiſſenſchaftlicher und rechtspolitiſcher Themata behandelt haben, 
deren wichtigſter Gegenſtand aber die nicht ausdrücklich auf der Tagesordnung 
ſtehende und nicht ausdrücklich behandelte Frage des „Vertrauens in die 
Rechtspflege“ war. In vielen allgemeinen und Diskuſſionsreden auf den 
beiden Tagungen erwähnt, im Vorübergehen mitbeſprochen, glomm dieſe 
Frage in allen Erörterungen unter der Kohle und gab den Verhandlungen 
hie und da auch beſonderes Feuer. Das war bei der Tagung der Deutſchen 
Landesgruppe der Internationalen Kriminaliſtiſchen Vereinigung (9. bis 
11. September in Bonn) wie auf dem Deutſchen Juriſtentag (12.— 15. Sept. 
in Köln) der Fall. Der JKV. hatte man von politiſch linksſtehender Seite 
ſogar vorgeworfen, daß ſie entgegen einem aus Mitgliederkreiſen geäußerten 
Wunſch das Thema des Vertrauens in die Rechtspflege nicht ausdrücklich auf 
die Tagesordnung geſetzt hatte. Der Vorſtand aber hatte an die Stelle dieſes 
Themas, deſſen Erörterung nach mancherlei Erfahrungen nur allzuleicht in 
politiſches Fahrwaſſer gerät, die andere, damit zuſammenhängende, aber weit 
wiſſenſchaftlichere auf die Tagesordnung geſetzt: „Das richterliche Ermeſſen 
nach dem Strafgeſetzentwurf“. In dieſem Thema war Raum genug gegeben, 
die innerlich dazu gehörige Frage des Vertrauens in die Rechtspflege mit zu 
erörtern, und zwar in einem wiſſenſchaftlichen Rahmen und in fachlicher Bes 
ſchränkung. Das geſchah denn auch und es liegt mithin keinerlei Grund vor, 
aus formellen oder politiſchen Gründen dem die Tagesordnung beſtimmenden 
Vorſtand einen Vorwurf zu machen. Abgeſehen von einigen ſubjektiv oder 
politiſch eingeſtellten Rednern war die ganz überwiegende Meinung und Stim⸗ 
mung auf beiden Tagungen die, daß die Juriſtenwelt etwaige Entſcheidungen, 
die einen Mangel an Objektivität und damit an Gerechtigkeit zeigen, brand⸗ 
marken und einer Tendenz zur Einſeitigkeit aus eigener Kraft ſteuern müſſe, 
nicht aber leichthin ſolche Fälle verallgemeinern und dadurch das Gift des 
Mißtrauens in die Bevölkerung tragen dürfe. Iſt doch der Kampf gegen die 
Juſtiz gerade in ſolchen Kreiſen beſonders ſtark, die die Juſtiz zu fürchten 
haben, und es erhebt ſich eine große Gefahr, wenn die nur im beſten 
Sinne der Gerechtigkeit dienenden Kreiſe etwa durch Betonung eines ſolchen 
Mißtrauens jenen anderen juſtizfeindlichen Kreiſen Vorſpanndienſte leiſten. 
Die Hochhaltung der Rechtspflege muß von den Fachgenoſſen, in erſter Linie 
von den Richtern ſelbſt, überwacht werden, damit nicht der Kritik von außen 
her Gelegenheit gegeben werde — denn dieſe Kritik würde nur allzuleicht 
unſachlich werden und zur Verhetzung ſtatt zur Beſſerung und Befriedung 
führen. Unparteilichkeit der Richter bleibt oberſte Maxime, und wo etwa gegen 
fie verſtoßen wird, hat der Nichterftand ſelbſt den größten Anlaß, aus eigener 
Kraft die Schädlinge zu beſeitigen. 
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Die Größe dieſes Problems liegt ſchon in der Schwierigkeit der gerechten 
Rechtsfindung überhaupt begründet, und das berührt ſich mit jener ſchweren 
und wohl für immer offen bleibenden Frage, ob das Geſetz fähig iſt, für 
alle vorkommenden Fälle die Entſcheidung auch nur mittelbar vorzuſchrei⸗ 
ben. Daß das Geſetz das will, iſt ſicher; aber daß das Geſetz dies nicht 
vermag, iſt ebenſo ſicher. Die Meinungen der Juriſten ſind bekanntlich über 
das Maß der Allgemeingültigkeit des Geſetzes überaus geteilt — von der for⸗ 
maliſtiſchen Anſicht, daß der Buchſtabe des Geſetzes immer maßgebend ſei, 
bis zu der ſog. Freien Rechtsſchule alle Phaſen der Tragweite der Auslegung 
durchlaufend. Während es dabei im Zivilrecht das Ziel ſein muß, in jedem 
Fall, mag das Geſetz ausreichen oder nicht, ſei es durch Analogieſchluß, ſei es 
mit dem argumentum e contrario einen notfalls praeter legem gehenden 
Spruch zu finden, bleibt im Strafrecht, wo es ſich um Menſchenſchickſale 
und den Grundſatz in dubio pro reo’ handelt, die Maxime „nulla poena 
sine lege“ gültig. Innerhalb dieſer Grenze aber hat die neuere Strafrechts⸗ 
wiſſenſchaft und praxis immer mehr den Grundſatz der Individualiſie⸗ 
rung herausgebildet, die Tat nicht als Typus, den Täter nicht als Para⸗ 
graphenverletzer, ſondern Tat und Täter in ihrer Eigenart und krimina⸗ 
liſtiſchen Bedeutung zu erfaſſen und entſprechend zu beurteilen. 

Hier liegt aber der Angelpunkt des Problems. Wenn die Individuali⸗ 
ſierung des Täters wirklich gelingen ſoll, ſo iſt das bis zu einem gewiſſen 
Grade freie richterliche Ermeſſen eine unbedingte Notwendigkeit dafür. 
Der Richter iſt natürlich an das Geſetz gebunden, aber innerhalb des Straf⸗ 
rahmens, der ja gar nicht ſtarr und feſt ſein kann und darf, muß er ein 
freies Ermeſſen walten laſſen, wenn er individualiſieren ſoll. 
Sonſt bleibt die Forderung auf Individualiſierung ein leeres Gerede. Der 
neue Strafgeſetzentwurf hat dies anerkannt und darin liegt eins feiner be⸗ 
ſonderen Verdienſte. Ob er dabei das Richtige getroffen habe, war Gegen⸗ 
ſtand eingehender Beratung in Bonn. Nach vorzüglichen Referaten von 
Prof. Dr. Graf zu Dohna (Bonn) und Landgerichtsdirektor Wunderlich 
(Leipzig) wurden nach Abſtimmung im einzelnen und Abänderungen durch 
Anträge der Diskuſſionsredner Leitſätze feſtgelegt, die eine communis opinio 
darſtellten. Man erkannte an, daß es ohne „ausfüllungsbedürftige Wert⸗ 
formeln“ beim Aufbau der Tatbeſtände nicht abgehen kann, wenn die Tat 
und der Täter individuell beurteilt werden ſollen, aber dieſe ausfüllungs⸗ 
bedürftigen Wertformeln ſollen nur dann im Geſetz angewendet werden, wenn 
eine ſchärfere geſetzliche Faſſung nicht tunlich erſcheint. Solche ausfüllungs⸗ 
bedürftigen Wertformeln ſind z. B.: gute Sitten, gewiſſenloſe Gefährdung, 
Wahrnehmung berechtigter Intereſſen, Zumutbarkeit, Anſtandsgefühl aller 
billig und gerecht Denkenden. Mit ſolchen Wertformeln iſt dem Richter von 
vornherein ein gewiſſes Maß freien Ermeſſens gelaſſen, und dies iſt und bleibt 
eine Forderung der Gerechtigkeit; denn Geſetz iſt, wie dort hervorgehoben 
wurde, notwendig Mechaniſierung, Schabloniſierung, Normaliſierung, und 
zwar in einer Art, die der Fülle des Lebens und ſeiner Ereigniſſe gar nicht 
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gerecht werden kann. Aus der Normaliſierung muß alſo ein Sinn heraus⸗ 
kriſtalliſiert werden, der dann auch auf die Fälle paßt, die nur ſinngemäß 
dem wörtlich ausgeſprochenen Willen des Geſetzes einzuordnen ſind. Daß 
aber in der Zulaſſung des richterlichen Ermeſſens eine Gefahr liegt, die von 
vornherein fo eng wie möglich gehalten werden müſſe, iſt ebenfalls allge⸗ 
meine Anſicht geworden. Man ſprach von einem „Danaergeſchenk an die 
Richter“, von dem „Verſuch des Geſetzes, ſich vor ſich ſelbſt zu ſchützen“, 
von „geſetzgeberiſcher Tätigkeit des Richters gegen das Geſetz“. Bemerkens⸗ 
wert iſt es, daß es vorwiegend die Anwälte und Strafverteidiger waren, die 
dieſe Gefahren betonten, während Profeſſoren und Richter, auch wenn ſie die 
Schwere der Aufgabe für die künftige richterliche Tätigkeit anerkannten, doch 
mehr an die Möglichkeit der Erfüllung dieſer idealen Forderung glaubten. 
Freilich hoben fie ſehr ſtark hervor, daß es ſich dabei um eine ſehr große Auf⸗ 
gabe der Juſtizpolitik handeln wird: nämlich um die Erhöhung des Richter⸗ 
amts durch ſtärkere Auswahl der Tüchtigſten, beſſere Beſoldung, Befreiung 
von bürokratiſcher Belaſtung und Einführung modernen Bürobetriebs, damit 
der Richter ſeiner hohen Aufgabe immer beſſer gerecht werden kann. Denn 
„Männer, nicht Maßnahmen“ ſind, wie Landgerichtsdirektor Wunderlich mit 
Recht betonte, nötig, um die ideale Forderung des freien richterlichen Er⸗ 
meſſens zum Segen der Rechtspflege zu erfüllen. Das denkbar höchſte 
Niveau der Bildung und des inneren menſchlichen Wiſſens und Könnens — 
auch für die Laienrichter — iſt erforderlich, wenn die Gerechtigkeit, das höchſte 
Gut der Geſellſchaftsordnung, verwirklicht werden ſoll. Auf die einzelnen 
Vorſchläge bezüglich des Strafgeſetzentwurfs, die Geſtaltung der mildernden 
Umſtände uſw. ($$ 67, 72, 73, 75) kann an dieſer Stelle nicht eingegangen 
werden. Die Verhandlungen der JIKV. werden im Druck erſcheinen und 
Intereſſenten dieſer bedeutungsvollen Rechtsfrage können dort die Einzel⸗ 
heiten nachleſen. 

Die in Bonn gefaßten Beſchlüſſe bedeuten zweifellos eine Anerken- 
nung des Vertrauens in die Rechtspflege, eine Ablehnung des Miß— 
trauens. Zugleich aber war man ſich einig darüber, daß mit dem neuen 
Strafgeſetz, auch wenn es einen großen Fortſchritt bedeutet, die wahre Reform 
erſt beginnt, das heißt die Reform der Wirklichkeit, der Ausführung des 
geſetzlichen Fortſchritts durch einen Richterſtand, der dieſen vergrößerten 
Aufgaben gerecht wird, und durch einen Strafvollzug, der die Fortſchritte 
des neuen Geſetzes ergänzen und vollenden ſoll. Das große Problem der Ent⸗ 
laſſenenfürſorge und behandlung taucht dann erſt in ganzer Geſtalt auf, 
wenn es gelungen ſein wird, den Strafvollzug von der Sicherungsverwah⸗ 
rung zu trennen. 

Auch auf dem Juriſtentag, der in Köln und unmittelbar auf die Tagung 
des J KV. folgte, ſpielte die Frage des Vertrauens in die Rechtspflege eine 
Rolle, hier expressis verbis freilich nur in den Begruüßungsanſprachen 
und in einigen Diskuſſionsreden. Anlaß zu letzterem war ja z. B. bei der 
Frage der parlamentariſchen Unterſuchungsausſchüſſe und ihres Verhältniſſes zu 
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den ordentlichen Gerichten gegeben und bei der Behandlung des Schieds⸗ 
1 — zwei Fragen, bei denen die Unabhängigkeit der Richter 
eine Rolle ſpielt, die mit der Vertrauensfrage auf weite Strecken hin iden⸗ 
tiſch iſt —, hatte doch der Reichsjuſtizminiſter Dr. Bell im Zuſammenhange 
mit der Erwähnung der „Vertrauenskriſis“ auf dem Juriſtentag ausdrück⸗ 
lich betont, daß er ſich ſchützend vor die Unabhängigkeit der Richter ſtellen 
werde. Es liegt auf der Hand, daß das Verfahren vor den parlamen⸗ 
tariſchen Unterſuchungsausſchüſſen, das in manchen Stücken in die 
ordentliche Rechtspflege eingreift oder ihr vorgreift, nicht nur Gefahren für 
die Unabhängigkeit des Richtertums in ſich ſchließt, ſondern auch als eine 
außergerichtliche Kontroll- und Reviſionsinſtanz gegenüber den Gerichten er 
ſcheinen kann. Die in Köln gefaßte Entſchließung forderte jedoch nicht eine 
Abänderung der Beſtimmungen über die parlamentariſchen Unterſuchungsaus⸗ 
ſchüſſe, ſoweit ſie auf eine grundſätzliche oder Zurückdrängung der Tätigkeit 
der Ausſchüſſe abzielt, ſondern wünſchte nur geſetzliche Beſtimmungen über 
das Verfahren, die Aktenvorlage, das Vereidigungsrecht u. dgl. Dies iſt 
ein Beweis dafür, daß die Mehrzahl der in Köln verſammelt geweſenen bzw. 
in dieſer Sektion abſtimmenden Juriſten die Gefahr, die von den Unter⸗ 
ſuchungsausſchüſſen dem ordentlichen Richter drohen, nicht für allzugroß 
hielten. Wieweit durch das Schiedsgerichtsweſen die Unabhängigkeit der 
Rechtspflege und die Vertrauensfrage beeinflußt werden können, iſt ſchwer zu 
ſagen; Beziehungen beſtehen hier gewiß; denn nicht nur wegen der Billigkeit 
des Schiedsverfahrens, ſondern auch wegen des Vertrauens der Partei zu dem 
von ihr beſtimmten Schiedsrichter wird oftmals das Schiedsverfahren dem 
ordentlichen Gerichtsverfahren vorgezogen. In den Leitſätzen zu dieſem Thema 
hieß es denn auch u. a.: „Dem in der wirtſchaftlichen Lage begründeten Be⸗ 
dürfnis der Rechtſuchenden, ihre Streitigkeiten ſchiedsrichterlich entſcheiden 
zu laſſen, dürfen ſich Rechtſprechung und Geſetzgebung nicht entgegenſtellen. 
Sie müſſen aber dafür Sorge tragen, daß durch die Beſetzung und das Ver⸗ 
fahren der Schiedsgerichte Unparteilichkeit und Rechtsſicherheit tunlichſt ge: 
währleiſtet werden... Dem zuſtändigen Gerichte kann die Entſcheidung über 
die Ablehnung von Schiedsrichtern nicht entzogen werden.“ 

Eine ganz beſonders ſchwere Belaſtung des richterlichen Ermeſſens würde, 
wenn fie durchgeführt wird, die in $ 71 des Strafgeſetzentwurfs vorgeſehene 
Behandlung des „Überzeugungsverbrechers“ ſein, wonach an Stelle 
von Zuchthaus oder Gefängnis „Einſchließung“ treten ſoll, wenn der Täter 
ſich zu der Tat auf Grund ſeiner ſittlichen, religiöfen oder politiſchen Über⸗ 
zeugung für verpflichtet hielt. Die custodia honesta, bisher Feſtungshaft für 
Duell, würde auf alle an ſich mit Zuchthaus oder Gefängnis bedrohten Straf⸗ 
taten Anwendung finden, wenn der Täter aus ſittlicher, religiöſer oder politiſcher 
Überzeugung gehandelt hat. Eine ganz ſchöne Idee, aber leider eben nur eine Idee! 
Für die Praxis iſt ſie unbrauchbar, denn ihre Durchführung, wenn ſie über⸗ 
haupt möglich wäre, müßte das Strafrecht unterhöhlen, würde eine dem Ge⸗ 
ſetz zuwiderlaufende Geſinnung für achtunggebietend erklären, auch wenn fie 
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Verbrechen begeht. Insbeſondere aber würde die Entſcheidung darüber, ob im 
einzelnen Fall eine ſittliche, veligiöfe oder politiſche Überzeugung die Hand des 
Täters geführt hat und ob dieſe Überzeugung rechtlich relevant iſt, eine 
ſo ungeheuerliche Anforderung an das richterliche Ermeſſen ſtellen, daß dar⸗ 
aus eine der größten Gefahren für das Vertrauen in die Rechtspflege er⸗ 
wachſen würde. Dann würde es einen Tanz der Überzeugungen geben, der 
zum Hexentanz auf dem Gerichtstiſch werden müßte. Ich ſtimme hier den 
Leitſätzen des Berichterſtatters Profeſſor Dr. Kohlrauſch bei, die u. a. 
lauteten: 

„Es liegt im Weſen der Rechtsnorm, daß ſie von jedem als verpflichtend 
anerkannt werden will. Der $ 71 bedeutet eine Selbſtverneinung des Rechts⸗ 
gedankens, indem er die perſönliche Überzeugung, zu Rechtsverletzungen ver⸗ 
pflichtet zu ſein, privilegiert. 

Die Anerkennung des Überzeugungsverbrechers als eines kriminal⸗ 
pſychologiſchen Sondertypus würde 

1. geſetzestechniſch zur Vorausſetzung haben, daß auch alle anderen krimi⸗ 
nalpſychologiſchen Sondertypen tatſächlich anerkannt werden; und 

2. kriminalpolitiſch zur Folge haben müſſen, daß der Überzeugungs⸗ 
verbrecher für die Dauer ſeiner Überzeugung unſchädlich gemacht würde. 

Die Vorausſetzung iſt nicht gegeben und die Folge iſt unannehmbar. 

Schuldmindernde Bedeutung hat die Überzeugung des Täters, durch eine 
rechtswidrige Handlung fremdes Wohl zu fördern. Für politiſche Straftaten 
kann außerdem die custodia honesta der „Einſchließung“ in Erwägung ge⸗ 
zogen werden. Dabei ſind aber ſehr klare und enge Kauteln zu fordern.“ 


Solche Rechtsprobleme, ſo hoch ſie klingen, ſind recht irdiſcher Natur, ſind 
enge individualiſtiſche Beſtrebungen; — nicht ganz ſo irdiſch wie die ebenfalls 
in Köln behandelten Fragen des Mehrſtimmenrechts der Aktien, die trotz 
ihrer großen wirtſchaftlichen Wichtigkeit keine hochjuriſtiſchen Probleme dar⸗ 
ſtellen, aber doch wie dieſe eben auch individualiſtiſcher egozentriſcher 
Natur. 

Auf viel höherer Warte ſteht, worauf zum Schluß noch kurz eingegangen 
werden ſoll, die ebenfalls in Köln behandelte Frage „Empfiehlt es ſich, im 
Zuſammenhang mit der kommenden Strafrechtsreform die Vorſchriften 
des bürgerlichen Rechts über Schuldfähigkeit, Schuld und Aus— 
ſchluß der Rechtswidrigkeit zu ändern?“ Während die Vorzugsſtellung 
des Überzeugungsverbrechers dem Richter unabſehbare Schwierigkeiten 
bereiten müßte, weil ſich der Begriff des Überzeugungsverbrechers nie 
klären ließe, iſt der Inhalt dieſer zuletzt erwähnten Frage der, wie man den 
wichtigen, unumgänglich notwendigen und natürlich nur ſchwer zu klärenden 
Begriff der Rechtswidrigkeit feſter faſſen könne. Dazu gehört durchaus, daß 
er für Strafrecht und bürgerliches Recht gleich ſei, und der Referent Pro⸗ 
feſſor James Goldſchmidt (ebenſo wie ſein Mitreferent der Wiener Miniſte⸗ 
rialrat Profeſſor Kadeéka) hatte durchaus recht, daß er dieſen Satz in den 
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Vordergrund rückte. Damit gibt er dem Richter in einer der grundlegendſten 
Fragen der Rechtsfindung einen feſteren Boden unter die Füße. ac 

Es gibt nicht zweierlei Rechtswidrigkeit, wie es nicht zweierlei Recht 
geben kann; ob etwas nur zivilrechtlich oder auch ſtrafrechtlich verfolgt ers 
den kann und ſoll, iſt ein Unterſchied im Grade und vielleicht auch in der Art 
des angegriffenen Rechtsgutes und ein Unterſchied für die juriſtiſche Technik. 
Aber in beiden Fällen handelt es ſich darum, ob die Handlung rechtmäßig 
oder rechtswidrig iſt, und dies beruht auf der einheitlichen Auffaſſung 
des Rechts. Es iſt mithin klar, daß die bevorſtehende Strafrechtsreform 
auch Einwirkungen auf das Zivilrecht mit ſich bringen muß, und, wenn auch 
die Behandlung dieſes Gegenſtandes, ſolange die Faſſung des neuen Straf⸗ 
geſetzbuches nicht feſtſteht, ein wenig verfrüht erſcheinen mag, ſo gehört es 
doch zu der kritiſchen und vorbereitenden Arbeit an dem Entwurf, daß ſeine 
Angleichung an das bürgerliche Recht geprüft wird — weniger um jetzt ſchon 
das Bürgerliche Geſetzbuch daraufhin zu ändern, als vielmehr um durch die 
Prüfung des gegenſeitigen Verhältniſſes der beiden Rechtsgebiete die Treff⸗ 
lichkeit des Strafgeſetzentwurfs zu erhöhen. Es war daher kein Zufall, daß 
vorwiegend Strafrechtler ſich an der Erörterung dieſes Themas beteiligten. 
Die Klärung der Begriffe der Rechtswidrigkeit, des Verſchuldens, der Not⸗ 
wehr und des Notſtandes iſt auch für das bürgerliche Recht wichtig, denn der 
ſtrafrechtlichen Beſtrafung entſpricht die zivilrechtliche Schadenserſatzpflicht. 
So wird die Strafrechtsreform inſonderheit die wichtige zivilrechtliche Folge 
bedingen, daß jemand, der es unterläßt, einen rechtswidrigen Erfolg abzu⸗ 
wenden, obwohl er hierzu rechtlich verpflichtet iſt, für den daraus entſtehenden 
Schaden ebenſo verantwortlich iſt wie jemand, der den Erfolg verurſacht. 
Bei Notwehr und Notſtand handelt es ſich vielfach um das Problem der Zu⸗ 
mutbarkeit, ein ſchwieriges und wiederum die größten Anforderungen an den 
Richter ſtellendes Problem, das zwar geeignet iſt, die Übereinſtimmung zwi⸗ 
ſchen bürgerlichem und Strafrecht zu ſichern, aber zugleich mit ſeinem Zu⸗ 
ſammentreffen von objektiven und ſubjektiven Maßſtäben die ſchwerſte Auf⸗ 
gabe an das Rechtsgefühl ſtellt. Denn was iſt zumutbar? Es müſſen die 
Perſon, die beſondere Lage, die Umſtände des Falles, die gefährdeten Rechts⸗ 
güter (dieſe oftmals mit ihrem Affektionsintereſſe), zugleich aber die Anfor⸗ 
derungen des Verkehres, der Geſellſchaft, des Zuſammenlebens mit ihren 
nivellierenden Tendenzen in die Rechnung eingeſtellt werden — und alles dies 
iſt wiederum ein Prüfſtein für die Treffſicherheit des richterlichen Ermeſſens 
und eine Aufgabe, deren Löſung nur auf der Grundlage weiteſtgehenden Ver⸗ 
trauens in die Rechtspflege und in den Nichterftand gelingen kann. Man 
mag den Richter noch ſo ſehr an Beſtimmungen binden, Entgleiſungen Ein⸗ 
zelner können dadurch nicht verhindert werden; wohl aber würde durch eng⸗ 
herzige Verneinung des freien Ermeſſens das Beſte, was ein Richter leiſten 
kann, ſein höchſtes Können, ſein menſchlichſtes Tun vernichtet werden. Was 
Salomo tat und ihm das höchſte Lob des weiſen „ſalomoniſchen Urteils“ ein⸗ 
brachte, kann von keinem Geſetz auch nur im entfernteſten vorgeſehen wer⸗ 
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den. Das Letzte und Höchſte in der Rechtspflege bleibt Vertrauensſache. Mit 
Mißtrauen kann nicht Recht geſprochen und durchgeführt werden. Aber Ver⸗ 
trauen muß auch a priori (fofern keine triftigen Gründe dagegen im Einzel⸗ 
fall vorliegen) entgegengebracht werden, damit das freie Ermeſſen ſich 
ſegensreich entfalten kann. 


Kultur und Freiheit. 
Von Prof. Dr. Johannes M. Verweyen (Bonn). 


er Freiheitstrieb iſt ein Urdrang jedes geſunden Lebeweſens, im weiteſten 

Sinne gleichbedeutend mit dem Streben nach Selbſterhaltung, nach 

Auswirkung naturgegebener Anlagen und Abwehr lebensfeindlicher An⸗ 

griffe. Freiheit iſt ein Zauberwort, in deſſen Namen Hohes und Niedriges, 

Edles und Gemeines möglich iſt. „Freiheit ruft die Vernunft, Freiheit die wilde 
Begier“. Aber verſchieden iſt in beiden Fällen das Ziel der Freiheit. 

Alle Freiheitsprobleme fordern zu ihrer reinlichen methodiſchen Löſung 
die Antwort auf zwei Unterfragen: frei wovon? und frei wozu? Die Erledi⸗ 
gung der negativen, verneinenden Seite bildet die Vorausſetzung für die wich⸗ 
tigere bejahende Seite des Freiheitsproblems, mag es ſich um die Frage nach 
der Freiheit des menſchlichen Willens, um außen⸗ oder innenpolitiſche Freiheit 
eines Volkes, um geſellſchaftliche oder wirtſchaftliche Freiheit handeln oder um 
deren höchſte Aufgipfelung, die Geiſtesfreiheit. 

Kultur iſt ihrem Weſen nach eine Angelegenheit der Freiheit. Kultur iſt 
Veredelung, darum Umformung der Natur. Sie ſteht im Zeichen geiſtiger 
Aufgaben und Zielſetzungen, folglich im Zeichen der Idee des Auch-Anders. 
Bloße Natur als der Inbegriff des Gegebenen, ohne unſer Zutun in uns und 
um uns Vorhandenen, ſteht im Zeichen der Idee des Nicht-Anders. Mag es 
fih um Arbeit an der Außenſeite des menſchlichen Daſeins, um bloße Zivili⸗ 
ſation oder um Kultur im engeren Sinne eines Reiches geiſtiger Wertſchöpfun⸗ 
gen handeln, in dem einen wie dem anderen Falle iſt die Idee des Auch-Anders 
das treibende Rad der ſchaffenden Tätigkeit. Dies ſchließt nicht aus, daß die 
Inhalte der kulturellen Tätigkeit ſelbſt einer ſachlichen Notwendigkeit, inſofern 
der Idee des Nicht⸗Anders, unterſtehen. Wo das Gewiſſen oder das geiſtige 

Wertorgan in den verſchiedenen Zonen der Kultur feine Forderungen, feinen 
Geltungsanſpruch erhebt, bleibt die Bejahung und Befolgung dieſer Anſprüche 
gleichwohl ein Akt der Freiheit im Sinne der Selbſtändigkeit des Geiſtes gegen⸗ 
über dem Naturgegebenen. 

Dieſe Selbſtändigkeit iſt eine beſtimmte Form und ein Zuſtand des Be⸗ 
wußtſeins, zugleich eine geiſtige Aufgabe, als ſolche auch für den eine un⸗ 
leugbare innere Wirklichkeit, der die Erfüllung der geiſtigen Normen durch die 
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Geſamtheit aller angebornenen und erworbenen Bedingungen beſtimmt fein 
läßt. Einen ungleich höheren, weſenhafteren Grad erreicht die Idee der Frei⸗ 
heit dort, wo dieſe als eine urſprüngliche Tat des Geiſtes begriffen wird, als 
deſſen Fähigkeit, aus ureigenem Vermögen die geiſtigen Werte zu ergreifen, 
ohne in eindeutiger Weiſe von der äußeren oder inneren Natur beſtimmt zu 
werden. 

In dem aufgewieſenen Sinne der tätigen Beſtimmung des Aufbaus einer 
Welt geiſtiger, von dem naturhaft Gegebenen unabhängiger Werte iſt alſo die 
Idee der Freiheit ein Weſenszug der Kultur, folglich jeder Angriff auf die 
innere Selbſtändigkeit, auf das Gewiſſen, eine Kulturwidrigkeit. Wenigſtens 
im formalen Sinne. Dies ſchließt nicht aus, daß jeder einzelne Kulturmenſch 
und jede kulturell gerichtete Gruppe von einem vermeintlichen oder wirklich 
irrenden Gewiſſen an ein beſſeres, echteres Gewiſſen appellieren kann und muß, 
wenn geiſtiger Fortſchritt angeſtrebt wird. 

Die einzelnen Kulturgebiete bergen beſondere Freiheitsprobleme. 

Freiheit der Wiſſenſchaft umſchließt die Gedankenfreiheit, Lehr⸗ und 
Lernfreiheit. Freidenker zu ſein iſt die höchſte Beſtimmung deſſen, der im Um⸗ 
kreiſe des theoretiſchen Kulturgutes der Erkenntnis erfolgreich voranſchreiten 
will. Aber nicht jeder „Freidenker“ im Sinne der aus der engliſchen Aufklä⸗ 
rung ſtammenden Formel iſt ein wirklich äußerlich und innerlich unabhängiger, 
von Vorurteilen aller Art freier Denker. Wer in der einen Zone des Lebens die 
Befangenheit abgeſtreift hat, kann ihr in einer anderen um ſo mehr verfallen 
ſein. Im weſenhaften kulturellen Sinne freier Denker ſein, bedeutet ein un⸗ 
endliche Aufgabe des Kampfes wider äußere und innere Feſſeln des Geiſtes. Es 
bedeutet nicht denken wie man will, ſondern wie man ſoll gemäß der Logik der 
Sachverhalte. 

Freier Wahrheitsdienſt fordert zugleich die Einheit von Erkennen und Be⸗ 
kennen, von Profeſſor und Konfeſſor, das freie Wort, das keine Furcht vor 
wahrheitswidrigen Mächten kennt, den von einem Dichter wie Arndt beſun⸗ 
genen „Zorn der freien Rede“. 

Es iſt vielfach üblich, die freie Wiſſenſchaft gegen die unfreie Religion 
auszuſpielen. Schwerlich kann geleugnet werden, daß im religiöſen, vollends 
ſcheinreligiöſen Gewande vielfache Formen der Unfreiheit möglich und wirklich 
ſind, vor allem dort, wo die Religion ſich zu einer Konfeſſion zuſpitzt. Im 
reinen Weſen der Religion liegt nicht nur keine geiſtige Unfreiheit beſchloſſen, 
ſondern geradezu die höchſte Form der geiſtigen Freiheit im Sinne der Einheit 
des Geiſtes mit ſich ſelbſt und feinem ewigen Grunde. Menſchen lebendiger reli⸗ 
giöſer Überzeugung fühlen ſich in keiner Weiſe geiſtig unfrei, ſondern in höch⸗ 
ſtem Maße frei, preiſen etwa als evangeliſche Chriſten die herrliche Freiheit der 
Kinder Gottes. Typen wie die alten Chriſten, die für ihre religiöfe Überzeugung 
in den Tod gingen, bieten ſicherlich kein Bild von Menſchen, die ſich durch die 
Religion geknechtet fühlen, vielmehr von ſolchen, die auf ihre Lebensfahne das 
Wort tragen: Gott gehorchen bedeutet herrſchen, deo servire regnare est. 

Wo die Religion den Charakter einer ſozialen Inſtitution, einer Kirche, an⸗ 
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nimmt, dort entſteht die beſondere Aufgabe, Autorität und Freiheit zu ver⸗ 
ſöhnen. Dogmen, verkündete Lehrſätze als Richtſchnur des Glaubens engen 
innerhalb eines ſolchen Syſtems die Willkür der Gläubigen ein. Aber ſie wider⸗ 
ſtreiten der geiſtigen Freiheit überall dort nicht, wo ſie von einer lebendigen 
Glaubensüberzeugung als wahr, weil göttlichen Urſprungs, erachtet werden. 
Es überraſcht nicht, daß auch ein kirchlicher Organismus wie jede Gruppe ge⸗ 
wiſſe Vorſchriften und Bindungen des äußeren Verhaltens ſeinen Mitgliedern 
auferlegt. Eine Spannung iſt dabei zunächſt nur inſofern möglich, als die Mit⸗ 
glieder ſelbſt den autoritativen Anſpruch durch das Weſen der Religion oder 
Konfeſſion nicht begründet finden. Die dabei mögliche tragiſche Spannung 
zwiſchen religiöſem Individuum und kirchlicher Geſellſchaft hat Bernhard Shaw 
in dem Drama die Heilige Johanna eindrucksvoll geſchildert, in dem die zeitge⸗ 
ſchichtlich bedingten Machtvertreter der Kirche vorſchnell ihre Auffaſſungen mit 
dem zeitloſen Weſen ihrer Religion gleichſetzten, wie es auch ſonſt bei „Ketzer⸗ 
verfolgungen“ geſchah. Vor allem aber tritt die Spannung dort ein, wo der 
autoritative Geltungsanſpruch, etwa mit Hilfe ſtaatlicher Machtfaktoren, auf 
andere Einzelmenſchen oder Gruppen übergreift, die eine verſchiedene Glaubens⸗ 
überzeugung hegen. Dann wird der Ruf nach Glaubens- und Gewiſſensfreiheit 
laut, wie er die Geſchichte des Bundes zwiſchen Staat und Kirche begleitet. 

Die von dem italieniſchen Staatsmanne Cavour geprägte Formel „freie 
Kirche im freien Staat“ findet ihr geſchichtliches Gegenſtück in der Tatſache 
einer unfreien Kirche im freien Staat ſowie eines unter dem Druck der Kirche 
unfreien Staates. Der ſogenannte Kulturkampf der ſiebziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts mit ſeinen Mai⸗Geſetzen, welche die Bewegungsfreiheit katholi⸗ 
ſcher Prieſter ſtark behinderten, war ein Verſuch des preußiſchen Staates mit 
untauglichen Mitteln, wie das ergebnisloſe Reſultat vollends bewies. Den 
Gipfel der Barbarei ſtellte die im Zeitalter der Reformation ausgegebene Lo⸗ 
ſung dar, welche das religiöſe Bekenntnis zu einer territorialen Frage herab⸗ 
würdigte und die Konfeſſion der Untertanen nach der des Landesherrn ſich 
richten ließ (Cuius regio, illius et religio). 

Der moderne Kampf um Glaubens: und Gewiſſensfreiheit wurde und 
wird mit beſonderer Heftigkeit von ſeiten derer geführt, die ſich durch aner⸗ 
kannte („privilegierte“), unter dem beſonderen Schutze des Staates ſtehenden 
Religionsgeſellſchaften in ihrer ſtaatsbürgerlichen Bewegungsfreiheit beein⸗ 
trächtigt fühlten, von einer „Zwangsverfrommung der Diſſidentenkinder“ ſpra⸗ 
chen, ſchon in dem Zwang zur religiöſen Eides formel eine Unterdrückung er 
blickten. Der Übergang von Monarchie zur Republick verbriefte in der Wei⸗ 
maraner Verfaſſung vielfache Erfüllung ſolcher Anſprüche. Der Zwang zur 
religiöfen Eidesformel fiel fort, auch die außerkirchlichen Religionsgeſellſchaften 
erfreuten ſich ſeitdem größerer Bewegungsfreiheit. Die katholiſche Kirche wurde 
von dem ſeit dem Kulturkampf auf ihr laſtenden ſtaatlichen, namentlich preußi⸗ 
ſchen Druck befreit. Der Jeſuitenorden erhielt die ihm damals zwangsweiſe 
durch den Staat genommene Möglichkeit, in Deutſchland zu wirken, zurück. 

Man kann bezweifeln, ob eine weltliche Eidesformel an ſich einen Fort⸗ 
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ſchritt bedeutet. Weltanſchaulich, metaphyſiſch tiefer iſt die religiöfe Eides⸗ 
formel, welche den feierlichen Wahrheitsdienſt in dem letzten Grunde der Wir: 
lichkeit verankert, in der Idee eines „allmächtigen und allwiſſenden Gottes = 
der gleichſam die Ausſage überwacht. Andererſeits aber iſt ſolcher Eid eine 
leere Formel für alle, die keine lebendige Überzeugung von der Idee eines all⸗ 
wiſſenden Gottes in ſich tragen. Indem man den Zeugen zwiſchen beiden 
Eidesformeln gemäß ſeiner weltanſchaulichen Haltung wählen läßt, ermöglicht 
man in jedem Falle den höheren Grad der Redlichkeit. 

In dem Kampfe um die freie Schule verdichten ſich Freiheitsprobleme, 
die ſich enge berühren mit dem Verhältnis von Staat und Kirche. Je nach dem 
weltanſchaulichen Standorte gewinnt die kulturelle Formel von der freien Schule 
einen ganz verſchiedenen Sinn. Katholiken möchten die Bildungsſtätten frei 
ſehen von dem Gifte des „modernen Unglaubens“ und begegnen ſich in dieſem 
Streben mit dem der Proteſtanten, welche ihre auf den Geiſt Wittenbergs 
geſtimmte Schulen zugleich von dem Geiſte Roms frei zu erhalten wünſchen. 
Außerkirchliche oder gar kirchenfeindliche Gruppen der Gegenwart dagegen ver⸗ 
langen eine von jedem kirchlichen Einfluß befreite, im extremen Falle eine völlig 
religionsloſe, rein weltliche Diesſeitsſchule. So wird der Schulkampf zu einem 
zuletzt von weltanſchaulichen Überzeugungen genährten Geiſteskampf. 

Das kulturelle Freiheitsproblem führt ſchließlich über das Gebiet der Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Religion hinaus zur Kunſt. Die Sorge um die Rettung der 
freien Kunſt betrifft vor allem das Problem der Zenſur. Wo dieſes Wort 
laut wird, fühlen ſich die Künſtler aller Art in ihrem Grundinſtinkt getroffen 
und ſetzen ſich zur Wehr. Zenſurierung eines Kunſtwerkes erfolgt ſtets unter 
Berufung auf deſſen angeblichen ſtaats⸗ oder ſittengefährlichen Charakter. Der 
dabei angewendete Maßſtab unterliegt begreiflicherweiſe großen Schwankungen. 
Er kann im Einzelfalle die bloße Privatmeinung eines Polizeiorgans ſein. Die 
häufige Formel „beſchlagnahmt und wieder freigegeben“ kündet von ſolchen 
Schwankungen. 

Mag es Fälle geben, in denen der gemeine Charakter einer „Schundlite⸗ 
ratur“ offenſichtlich iſt, ſo kann in anderen höchſt ſtrittig bleiben, ob ein Kunſt⸗ 
werk vor außer künſtleriſchen Maßſtäben, vor allem der „Moral“, beſteht oder 
nicht. Prüderie und Philiſtertum halten hier andere Maßſtäbe bereit als ein 
geläutertes, großzügiges Wertbewußtſein. Sofern das Kunſtwerk ein Form⸗ 
geſetz erfüllt, bedeutet es in jedem Falle ein geiſtiges Wertgebilde und kann in 
dieſem Sinne nie „unmoraliſch“ ſein. Erſt durch den Inhalt des Dargeſtellten, 
vollends durch unkünſtleriſche Nebentendenzen kann es den Widerſpruch mate⸗ 
rialen Wertbewußtſeins hervorrufen und eine Zenſur im Prinzip immerhin dis⸗ 
kutabel erſcheinen laſſen. 

Unleugbar kann die Seele des Volkes, zumal unreifer jugendlicher Men⸗ 
ſchen, vergiftet und in ihrem geiſtigen Wachstum bedroht werden durch Werke, 
die von dem Schein der Kunſt umgeben ſind. Läßt man die Mörder des Leibes 
nicht frei ſchalten, wie kann man das Treiben der Mörder der Seele gelaſſen 
hinnehmen? Die Frage ſtellen heißt Verſtändnis dafür gewinnen, daß volkser⸗ 
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ziehende Inſtanzen des Staates und der Kirche im Einzelfalle die Methode der 
Zenſurierung befürworten, um dadurch ſeeliſches Unheil zu verhüten. 

Dennoch bleibt es eine offene Frage, ob die Methode der Zenſur — ganz 
abgeſehen von der häufigen Willkür des ihr zugrunde gelegten Maßſtabes — 
praktiſch den höchſten Grad der Zweckmäßigkeit darſtellt. Die Frage drängt ſich 
ſchon deshalb auf, weil nach einem bekannten Sprichworte verbotene Früchte 
einen beſonderen Reiz ausüben. Zudem bleibt es den volkserzieheriſchen Einzel⸗ 
gruppen unbenommen auf ihre Mitglieder im Sinne eines Boykotts der ihnen 
nicht einwandfrei erſcheinenden Kunſtwerke einzuwirken. Auf dieſe Weiſe wird 
ein generelles Zenſurmachtdiktat verhütet, das im Einzelfalle offenſichtlich auf 
unzulänglichen Vorausſetzungen beruhen kann und das betreffende Werk den 
abweichenden Beurteilern vorenthält. 

Schließlich iſt darum der Ruf nach Zenſur ein Streben nach Unterdrückung 
anders gerichteter Menſchen, überdies ein Zeichen von Kleingläubigkeit. Mög⸗ 
lich iſt in jedem Falle eine den Zenſurzwang verſchmähende Haltung, die unter 
voller Ausſchöpfung der ſozialpädagogiſchen Möglichkeiten von der Überzeus 
gung geleitet iſt, daß in ſich wertloſe, „unmoraliſche“ Scheinkunſtwerke an 
ihrer eigenen Wertloſigkeit zugrunde gehen, und daß Menſchen, die ihrem 
Banne erliegen, das ihnen gemäße Schickſal erleiden, wenn ſie Warnungen kein 
Gehör ſchenken oder überhaupt keinen Sinn für den Giftcharakter derartiger 
Werke beſitzen. 

Hiermit klingt ganz allgemein die Frage nach dem ſozialen Stilprinzip und 
Stilgeſetz des Zwanges und der Freiheit, der Autorität und Freiheit an. Soviel 
Zwang als möglich! — lautet die eine Loſung, ſoviel Freiheit als möglich! — 
die entgegengeſetzte andere. Als eine durch geſchichtliche wie tägliche Beob⸗ 
achtung bezeugte Tatſache darf es gelten, daß unnötige, durch das Intereſſe 
des individuellen wie ſozialen Lebens ſachlich nicht gerechtfertigte, vollends un⸗ 
zarte, aufdringliche Eingriffe in die perſönliche Freiheit der Einzelmenſchen und 
Gruppen Erbitterung und Auflehnung erwirken, Rebellion wachrufen, gege⸗ 
benenfalls bei hinreichendem Zündſtoff Revolution. Schon gut gemeinte, aber 
törichte, zumal aus bösartiger Geſinnung ſtammende Fragen können als Be⸗ 
drohung der Freiheit empfunden werden und zu Spannungen wie Verwick⸗ 
lungen führen. 

Der ideale Fall aller Autorität iſt die organiſch wachſende Führerſchaft des 
ſich durch ſeine Meiſterleiſtungen als überlegen Erweiſenden, dem ſich mit na⸗ 
türlicher Selbſtverſtändlichkeit ein entſprechendes Maß von Vertrauen zuwendet. 
Von hier aus ergibt ſich als allgemeines Stilprinzip des Lebens die Idee, Auto⸗ 
ritäten durch ihr inneres Schwergewicht wachſen zu laſſen. Dieſer Fall iſt in 
der Kulturgeſchichte überall dort aufzeigbar, wo keine äußere Machtinſtanz, 
kein ſtaatliches Geſetz und kein Konzilbeſchluß das Anſehn der Träger kultu⸗ 
reller Werte beſtimmt haben. Große Muſiker und Dichter, Maler und Bild⸗ 
hauer, Männer des Staates und des praktiſchen Lebens haben ſich ihr autorita⸗ 
tives Anſehen durch eigene Leiſtung, nicht durch ein äußeres Dekret erobert. 

Es iſt der zeitlos gültige Sinn der Idee des Liberalismus gegenüber 
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einem ſtarren Doktrinarismus, die Kräfte des Lebens in Einzelmenſchen wie 
Gruppen aufquellen zu laſſen, ohne fie vorſchnell durch unweiſe Difziplin zu 
brechen und zu knechten. Wer Kultur als ein Reich der durch innere Tat des 
Menſchen verwirklichten Werte bejaht, muß die Idee der Freiheit bejahen. 
Außerer Zwang mag nützlich fein im Bereiche des ziviliſatoriſchen Dafein zur 
Sicherung und zum Schutze des Lebens wie des Eigentums der Bürger. Aber 
nur innere Freiheitstat iſt der Quelle aller ihres Namens werten Kultur. Das 
Gebiet der Kultur äußerlich und innerlich von allen ihm weſensfremden Ein⸗ 
flüſſen unabhängig zu erhalten, iſt die negative Aufgabe des Kulturmenſchen, 
ſich ſelbſt zu dem Dienſte an den Werten der Kultur in freier Geiſtestat zu bes 
rufen, ſeine zweite bedeutſamere poſitive Beſtimmung. 


Gibt es hiſtoriſche Geſetze? 
Von Dr. Carl Töwe (Gelſenkirchen). 


enn wir in der Wiſſenſchaft von Geſetzen ſprechen, ſo denken wir 

dabei zunächſt an die ſogenannten Naturgeſetze, d. h. die mathe⸗ 

matiſch formulierten Ergebniſſe experimenteller Beobachtung und 
Forſchung. Für die Naturwiſſenſchaft iſt das einzelne nur Exemplar des All⸗ 
gemeinen, nur Beiſpiel für die Regel. Taucht irgendeine neue, zunächſt uner⸗ 
wartete Erſcheinung auf, ſo wird ſie ſogleich eingefangen in das allumfaſſende 
Geſetz, deſſen Formulierung ſich wohl ändern kann, das als ſolches immer 
beſtehen bleibt. So liegt die ganze Natur in ihrer Vergangenheit und Zukunft 
klar vor den Augen des Forſchers. Die löcherige Beſcheidenheit des berühmten 
Ignorabimus wird der echte Naturforſcher ablehnen; ſtolz und ſelbſtbewußt 
wird er bekennen: nil ignorabimus. 

Die Möglichkeit ähnlicher Erkenntnis auf geſchichtlichem Gebiete leuchtet 
zunächſt nicht ein; ja, das eigentliche Weſen des geſchichtlichen Vorgangs: 
ſeine Einmaligkeit, Unwiederholbarkeit und Beſonderheit, ſcheint eine ſolche 
Möglichkeit geradezu auszuſchließen. Geſchichte iſt eine Reihe ohne Ende, 
ohne Anfang. Die nächſte Zukunft iſt uns ebenſo unbekannt wie die fernſte 
Vergangenheit. Was wir wiſſen, iſt ein ganz kleiner Ausſchnitt aus dem, was 
wirklich geſchehen iſt; wir wiſſen nur das, was die zufällig erhaltenen Doku 
mente uns überliefert haben. Aber ſo umfangreich das geſchichtliche Wiſſen 
auch geworden ſein mag: eine Wiederholung desſelben Geſchehens entdecken 
wir nirgends. Was vergangen, kehrt nicht wieder. 

Trotzdem hat es an Verſuchen, zu einer Art hiſtoriſcher Weltformel zu 
gelangen, nicht gefehlt. Der erſte großartige Verſuch der neueren Zeit liegt in 
Hegels (T1831) Geſchichtsphiloſophie vor, nach der die Welt Verkörperung 
der ſich entwickelnden Idee iſt. Dieſe Konſtruktion iſt Jahrzehnte hindurch die 
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Überzeugung aller Gebildeten geweſen, aber verhängnisvoll wurde ihr, daß 
Hegel ſeinem Prinzipe nicht bloß die Welt der Geſchichte, ſondern auch die 
der Natur unterworfen hatte. Denn der empiriſchen Naturwiſſenſchaft, deren 
Siegeszug um die Mitte des 19. Jahrhunderts begann, mußte Hegels Auf⸗ 
faſſung als metaphyſiſch, d. h. unwiſſenſchaftlich erſcheinen; führte die Natur⸗ 
wiſſenſchaft ſelbſt doch alles Naturgeſchehen auf Druck- und Stoßbewe⸗ 
gungen der Atome zurück. Die Kataſtrophe, die damit für Hegels Natur⸗ 
philoſophie erfolgte, traf nun auch ſeine Geſchichtsphiloſophie. Ja, die natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Methode, die ſich auf ihrem eigenen Gebiete ſo glänzend be⸗ 
währte, ſchien nun auch den Geſchichtsphiloſophen das einzige Mittel zu ſein, 
das Problem des hiſtoriſchen Geſetzes zu löſen. 

An dieſen höchſt intereſſanten Verſuchen, eine Geſchichtsphiloſophie mit 
den Mitteln der Naturwiſſenſchaft aufzubauen, ſind die drei großen Nationen 
des Abendlandes beteiligt. Der Engländer Buckle (r 1862) fand eine „innige 
Verbindung zwiſchen den Handlungen der Menſchen und den Geſetzen der 
Natur“. Der Franzoſe Taine (+ 1893) lehnte im Anſchluß an feinen Lands⸗ 
mann Comte (+ 1857) jede metaphyſiſche Erklärung hiſtoriſcher Dinge ab und 
ſtellte die Theſe auf, daß jedes geſchichtliche Ereignis zwar Produkt eines 
Individuums, jedes Individuum aber Produkt ſeines Milieus ſei. Daraus zog 
er dann die logiſche Folgerung, daß auch alle Kulturerſcheinungen, wie Reli⸗ 

gion, Kunſt, Literatur, Wiſſenſchaft, Staat, als von Individuen geſchaffen, 
ſich unter dem Einfluß des Milieus entwickeln müßten. Endlich hat der 
Deutfche Marx (+ 1883), der bekannte Begründer der internationalen Sozial⸗ 
demokratie, die „materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung“ zu begründen ver⸗ 
ſucht: nach ihr verurſachen die ökonomiſchen Verhältniſſe allein alle Verände⸗ 
rungen des ſonſtigen geſchichtlichen Lebens, insbeſondere auch des geiſtigen. 
Gemeinſam iſt allen dieſen Denkern die bewußte Ablehnung alles Metaphy⸗ 
ſiſchen, Verwerfung aller hiſtoriſchen Ideen, die etwa im Ablaufe der ge⸗ 
ſchichtlichen Tatſachen ſich manifeſtierten: aus den Geſchehniſſen ſelbſt müſſen 
die ihnen immanenten Geſetze durch naturwiſſenſchaftliche Methode gefunden 
werden. 

Die eigentlichen Hiſtoriker gehen denſelben Weg. Während Wilhelm 
v. Humboldt (F 1835) und Leopold Ranke (T 1886) mit Hegel in den Ideen 
das entſcheidende Prinzip des hiſtoriſchen Geſchehens erblicken, baut Lamp⸗ 
recht (1916) feine deutſche Geſchichte als eine geſetzmäßig determinierte 
Folge von Kulturzeitaltern auf, und neuerdings wagt Schulte-Vaerting 
ſogar eine Statik und Mechanik des politiſchen Lebens. 

Alle dieſe Forſcher ſuchen nach Geſetzen, finden ſie auch; aber allen die⸗ 
ſen Geſetzen fehlt das, was den naturwiſſenſchaftlichen ihren Wert verleiht: 
die Ausnahmsloſigkeit. Darum kommen ſolche Denker, die mit den eben ge⸗ 
nannten die metaphyſiſche Erklärung ablehnen, mit ihnen auch eine andere 
als die naturwiſſenſchaftliche Methode nicht für möglich halten, zum Verzicht 
auf geſchichtliche Geſetze überhaupt. So meint z. B. Simmel, die Ermittlung 
ſolcher Geſetze ſei nur möglich durch Auflöſung aller hiſtoriſcher Ereigniſſe in 
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„die Atome geſchichtlichen Lebens“. Da aber dieſe Auflöſung der zuſammen⸗ 
geſetzten Gebilde des hiſtoriſchen Tatſachenbeſtandes nicht möglich ſei, ſo müſſe 
man — wenigſtens vorläufig — auf die Erkenntnis und Formulierung des 
Geſetzes der hiſtoriſchen Bewegung verzichten. Ahnlich denkt Harnack: die 
unentwirrbare Kompliziertheit des geſchichtlichen Gewebes und bie Unbe⸗ 
rechenbarkeit auch der unbedeutendſten Vorgänge machten es unmöglich, hiſto⸗ 
riſche Geſetze nachweiſen zu wollen. , , . 

Man fieht: die naturwiſſenſchaftlich eingeftellte Geſchichtsphiloſophie 
führt nicht zum Ziele. Auf einem andern Wege es zu erreichen, ſtellt ſich die 
Lebensphiloſophie zur Aufgabe. Ihr bedeutendſter Vertreter Dilthey betont 
die Duplizität des Begriffes Leben, der nicht nur biologiſch, ſondern auch 
geiſtig zu faſſen ſei; ſelbſtändig — auch in der Methode — müſſe der 
Naturwiſſenſchaft als der Wiſſenſchaft vom biologiſchen Leben eine Wiſſen⸗ 
ſchaft vom geiſtigen Leben gegenübertreten. Dieſes Leben iſt das Leben des 
Einzelnen oder der Gemeinſchaft, d. h. der Geſchichte. Und wenn die Natur⸗ 
wiſſenſchaft das biologiſche Leben kauſal erklärt, ſo will die Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaft das geiſtige Leben von unſerm Innern heraus verſtehen. Das ſcheint 
ihr möglich, da Objekt und Subjekt aller Geſchichte Menſchen unſerer Art ſind. 

Dieſes methodiſche Verſtehen wird das Leben vor allem in den Werken 
der großen Männer erfaſſen: ſie wurzeln unmittelbar im Lebenszuſammen⸗ 
hange und ſind deshalb auch das beſte Mittel, dieſen Zuſammenhang zu 
packen. „Hier allein erfahren wir Wirklichkeit in vollem Sinne: nicht ges 
ſehen, ſondern erlebt.“ Hier allein erkennen wir die Geſetzlichkeit hiſtoriſchen 
Geſchehens. Damit grenzt ſich die geſchichtlich orientierte Geiſteswiſſenſchaft 
ſcharf von der naturwiſſenſchaftlichen Erkenntnis ab: Der Einzelfall iſt nicht 
Anwendung eines Geſetzes, ſondern ein Element in einer Lebenseinheit. 

In der Ablehnung der naturwiſſenſchaftlichen Methode und in der Aner⸗ 
kennung einer ſelbſtändigen geiſteswiſſenſchaftlichen Betrachtung des Lebens 
geht mit Dilthey einig Oswald Spengler. Aber kühner als Dilthey, begnügt 
Spengler ſich nicht mit methodiſcher Abgrenzung und Fundamentierung, ſon⸗ 
dern wagt eine gewaltige Konſtruktion. Als Morpholog ſchaut er die Welt⸗ 
geſchichte und ſchaut ſie als Aufeinanderfolge verſchiedener, voneinander abge⸗ 
ſchloſſener Kulturen — bisher ſind es 8 — die an eine Landſchaft gebunden, 
ſeeliſches Leben verwirklichen und ihr Schickſal in ſich tragen. Was wir 
Geſchichte nennen, iſt Symbol dieſes Schickſals. Das Schickſal des geſchicht⸗ 
lichen Kulturkreiſes vollzieht ſich in denſelben Formen wie das des Indi⸗ 
viduums: wie dieſes, wird die geſchichtliche Kultur geboren; wie dieſes, blüht 
und altert ſie; wie dieſes, ſtirbt ſie. 

Alle bisher genannten Geſchichtsphiloſophen, ob ſie geiſteswiſſenſchaftlich 
oder naturwiſſenſchaftlich orientiert waren; ob ſie von der Geſchichte oder von 
der Philoſophie ihren Ausgangspunkt nahmen — alle ſind doch einig in der 
ſelbſtverſtändlichen Vorausſetzung, daß die Geſchichte überhaupt einen Sinn 
habe, den man faſſen könne; eine Bedeutung, die man erkunden müſſe. 

Aber trifft denn dieſe Vorausſetzung überhaupt zu? Hat die Geſchichte 
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einen Sinn? Verläuft nicht alles im blinden Ungefähr? It das Schickſal 
eines Staates z. B. nicht dem eines Ameiſenhaufens zu vergleichen, den der 
Stock eines rohen Spaziergängers zerſtört? 

Auch dieſe Auffaſſung hat ihre Vertreter gehabt und zwar beſonders in 
der franzöſiſchen Aufklärung. Für Voltaire iſt die Weltgeſchichte Tollheit, 
wenn in dieſer Tollheit auch Methode ſei. Für Rouſſeau bedeutet hiſtoriſche 
Kritik weiter nichts als die Kunſt, unter mehreren Lügen diejenige zu wählen, 
die der Wahrheit am nächſten komme. Und zwiſchen Geſchichtsdarſtellungen 
und Romanen ſieht er eigentlich nur den Unterſchied, daß der Romanſchrift⸗ 
ſteller ſich mehr ſeiner eigenen Phantaſie, der Geſchichtsſchreiber ſich mehr 
der eines andern überlaſſe. 

Dieſe Auffaſſung von der Sinnloſigkeit der Geſchichte iſt zwar theo⸗ 
retiſch nicht zu widerlegen, aber praktiſch werden wir ſie doch ablehnen 
müſſen, denn ſie annehmen, hieße verzichten auf den Sinn unſeres eigenen 
Lebens, das in den Ablauf des großen geſchichtlichen Seins hineingeſtellt iſt, 
von ihm ſomit ſeinen Sinn empfängt. 

Dieſer Sinn unſeres Lebens iſt das Geſetz, nach dem wir angetreten. 
Es erkennen und zwar als Geſetz erkennen, heißt: die Geſetzmäßigkeit der 
Geſchichte erleben. ö 


Der Zweikampf in den Werken und im Leben ruſſiſcher 
Dichter. 


Von Prof. Dr. O. A. Elliſſen (Einbeck⸗Hannover). 


b es möglich, ja ob es wünſchenswert iſt, das Duell aus den Gepflogenheiten unſres 

Offizierkorps und unſrer akademiſchen Kreiſe völlig zu beſeitigen, iſt eine offene Frage. 
Ein wirklicher Zweikampf mit ernſtem Ausgang iſt ja ſehr ſelten, ſeltener als beliebige 
andere tödliche Unfälle. Das Fliegen dürfte in den letzten fünf Jahren mehr Todesopfer 
gefordert haben, als das Duell in den letzten 80 Jahren. Daß aber die „Forderung“ als 
ultimum refugium gekränkten Ehrgefühls möglich iſt, dürfte als mäßigender, verfeinernder 
Hemmungsfaktor (beſonders gegenüber den bedenklichen Folgen des Alkohols) nicht zu 
unterſchätzen ſein, und das Eifern gegen den Zweikampf als gegen etwas durchaus Unver⸗ 
nünftiges und Barbariſches iſt, gewiß nicht immer, aber doch wohl oft, wie offenbar bei 
Schopenhauer der Ausfluß perſönlicher — ſagen wir: Angſtlichkeit. Doch mag nun die 
Philoſophie das Duell als noch fo verwerflich erweiſen, kein Eifern wird es aus der Ge⸗ 
ſchichte und aus der Literatur beſeitigen können. Hier ſpielt es ſeit Jahrtauſenden ſeine 
Rolle und die Kämpfe des David gegen Goliath, des Menelaos gegen Paris, des Manlius 
Torquatus gegen den galliſchen miles gloriosus ſind uns von Kinderjahren geläufig. Und 
wie könnte man die Zweikämpfe aus der mittelalterlichen und ſpäteren epiſchen Dichtung 
wegdenken? 

Doch handelt es ſich da meiſt nicht um eigentliche Duelle im heutigen Sinne des 
Wortes, ſondern um Einzelkämpfe innerhalb von Schlachten. Das eigentliche Duell aber 
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iſt nun ein Hauptbedarfſtück der neueren Romanliteratur, beſonders der franzöſiſchen, aber 
auch der engliſchen und deutſchen. Ganz arg war die Duellſucht im Frankreich des 17. Jahr⸗ 
hunderts und hier hatte fie denn auch einmal indirekt eine Folge von weltgeſchichtlicher Be⸗ 
deutung; denn daß der junge Edelmann Du Pleſſis (Richelieu) veranlaßt wurde die mili⸗ 
täriſche Laufbahn mit der geistlichen zu vertauſchen, mittels deren er dann zum gewaltigſten 
Staatsmann Europas wurde, geſchah weſentlich deshalb, weil man bei ſeinem reizbaren 
Naturell Ehrenhändel mit Sicherheit votausſah, die dann wegen ſeiner ſchwächlichen Kör⸗ 
perbeſchaffenheit wohl verhängnisvoll für ihn geworden wären. Eine Beſonderheit der Zeit 
war die Steigerung, daß, wenn zwei angeſehene Männer zum Zweikampf antraten, ſich 
jedem mehrere Sekundanten mitkämpfend anſchloſſen, fo daß ein Gruppenkampf ent⸗ 
ſtand, wie ihn Alfred de Vigny in feiner meiſterhaften Erzählung Cing Mars ſchildert. 
Was das Duell bei den Dichtern ſo beliebt macht, liegt auf der Hand: das Geheimnis⸗ 
volle der Vorbereitungen, das Spannende der Handlung ſelbſt und die herrliche Gelegen⸗ 
heit mit dem unerſchütterlichen Mut oder der märchenhaften Kraft und Geſchicklichkeit des 
Helden zu tenommieren, wie es auch die beſten Dichter gar zu gern tun. Keiner wohl 
gröblicher als Spielhagen. Dieſem übrigens leiſtet in „Reih und Glied“ der Zweikampf 
noch einen beſonderen Dienſt: er ſchafft den Helden auf poetiſche Weiſe wie aus dem 
Leben ſo aus einer unhaltbar gewordenen Situation. Freilich folgt der Dichter gerade hier 
mehr als in allem Übrigen der vorbildlichen Wirklichkeit. So ſchied eben Laſſalle aus 
dem Leben und aus einer unhaltbar gewordenen Situation, ein Umſtand, der beiläufig be⸗ 
merkt, die Sozialdemokraten, die ihn doch nun einmal als ihren Helden verehren, abhalten 
ſollte, über das Duell fort und fort in ſo beſonders gehäſſigen und infamierenden Aus⸗ 
drücken zu reden. Hier wie leider ſo oft laſſen die Trefflichen es an gutem Geſchmack 
fehlen. 

Und daran laſſen es, um zum Gegenſtand zu kommen, auch die ruſſiſchen Dichter 
gerade auf dieſem Gebiet oft fehlen. Ich kenne ja nur einen kleinen Teil der ruſſiſchen 
ſchönen Literatur; doch ſind mir daraus zehn Schilderungen von Zweikämpfen in Erinne⸗ 
rung. Iſt es da nicht eine merkwürdige Erſcheinung, daß dieſe Duelle alle zehn in völlig 
unwahrſcheinlicher, vielmehr unmöglicher Weiſe verlaufen? 

Wenden wir uns zuerſt Sagoskin, (1789 — 1882) dem Walter Seott Rußlands zu. 
In ſeinem großen Roman Roßlawleff oder „die Ruſſen im Jahre 1812“ kommen drei 
Ehrenhändel vor. Doch beruht eine Forderung auf einer bald aufgeklärten Verkennung 
und hat alſo keine weiteren Folgen. Die beiden anderen Fälle müſſen wir näher ins 
Auge faſſen. Kurz vor dem Kriege iſt der Held unſrer Erzählung Roßlawleff auf einer 
Reiſe begriffen. Er verläßt einmal ſeinen Wagen, um eine Strecke zu Fuß zu gehen. 
Dabei gerät er in ein Gehölz und hört Stimmen. Hinter einem Gebüſch ſtehend, nimmt 
er vier Menſchen wahr, die in den Vorbereitungen zu einem Piſtolenduell begriffen find. 
Weder ein Unparteiiſcher noch ein Arzt iſt zur Stelle. Etwas indiskreter Weiſe hört 
und ſieht Roßlawleff ſich die Sache an. Es wird entſetzlich viel geredet. So erklärt der 
eine Sekundant, er möchte doch gern die Urſache des Zweikampfes kennen. Der gegneriſche 
Sekundant meint, das ginge ihn nichts an. Der Gegner ſelbſt aber erklärt zuvorkommend: 
„Das Geſicht Ihres Freundes gefällt mir nicht“ und als dieſer Grund etwas unzulänglich 
gefunden wird, fügt er hinzu: „Ihr Freund iſt Franzoſe; ich bitte fünf Schritte abzu⸗ 
meſſen“. So erſcheint der Zweikampf als ominöfes Vorſpiel des großen Kampfes der Na⸗ 
tionen. Der Franzoſe gibt den erſten Schuß ab, und ſchießt feinem Gegner die Mütze vom 
Kopf, wird aber durch den zweiten Schuß an der linken Hand verwundet. Der Sekundant 
des Ruſſen bemerkt, dieſer hätte eben etwas weiter links halten müſſen. Der Ver⸗ 
wundete gibt den dritten Schuß ab, welcher dem Gegner die Epaulette von der rechten 
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Schulter reißt. Dieſer verlangt nun, daß der Franzoſe dicht an die Barriere tritt. Je suis 
mort murmelt er, aber darin irrt er ſich. Viel Gerede zwiſchen dem Sekundanten des 
Franzoſen und dem ruſſiſchen Gegner. Erſterer ſagt unter andren: „Schonen Sie den 
unglücklichen; er hat eine Frau und ſechs Kinder“. Es hilft nichts, der Franzoſe muß vor⸗ 
treten. Er verabſchiedet ſich von ſeinem Freunde und ſpricht als echter Theaterheld: „Ver⸗ 
giß nicht allen zu ſagen, daß ich als tapfrer franzöſiſcher Edelmann ſterbe. Sage.“ 
Hier bricht er ohnmächtig zuſammen, und nun nimmt es unglaublicherweiſe der Gegner 
als ſein gutes Recht in Anſpruch, den ohnmächtigen Verwundeten vollends abzutun. Jetzt 
aber kann ſich unſer Held nicht mehr halten: er tritt vor und bemerkt ſehr richtig, das ſei 
nicht mehr Zweikampf, ſondern Mord. Es ſcheint ſich ein zweites Duell aufs ſchönſte ans 
erſte anzuſchließen, doch ſtellt ſich heraus, daß die Gegner in demſelben ſich ſchon kennen 
und unendlich hochſchätzen, ſo daß ſie darauf verzichten ſich totzuſchießen. 

Während des Krieges finden wir Roßlawleff als Offizier. Er hat einen Konflikt mit 
einem im Grunde feigen Kameraden, ſpricht aber die ſehr vernünftige Anſicht aus, daß 
es für Kameraden unſchicklich ſei, während des Krieges ein Duell auszufechten, da das 
Leben dann dem Vaterlande gehöre und die Waffen nur gegen deſſen Feinde geführt 
werden dürften. Umſo unvernünftiger erſcheint es dann aber, daß er am andren Tage 
ſeinen Gegner nötigt, ſich mit ihm in ziemlich zweckloſer Weiſe einem mörderiſchen Feuer 
der Franzoſen auszuſetzen, wobei nach der Natur der Dinge beide totgeſchoſſen werden 
müßten, während nach des Dichters Willen bei dieſem ſeltſamen Duell nur dem Gegner 
des Helden, der ſelbſt noch durch zwei Bände leben muß, von einem Kartätſchenſplitter das 
halbe Ohr abgeriſſen wird. 

Konnten wir Sagoskin als den Walter Scott Rußlands bezeichnen, ſo iſt Puſchkin 
oft mit noch mehr Recht der ruſſiſche Byron genannt worden. Unverkennbar hat Eugen 
Onegin mit Childe Harold vieles gemein. Den Glanzpunkt der ruſſiſchen Dichtung bildet 
vielleicht der Zweikampf des Helden mit ſeinem bisherigen vertrauteſten Freunde dem 
Dichter Wladimir Lenski. Durch frivoles Kokettieren mit der jungen von Lenski geliebten 
Olga hat er dieſen dazu gebracht, ihm eine Forderung zu ſchicken. Ein in ſolchen Dingen 
gewiegter Gutsnachbar Saretzki überbringt ſie. Bei einer Mühle ſoll das Duell ſtatt⸗ 
finden. Onegin kommt etwas verſpätet. 


Wladimir bei der Mühle harrte 

Voll Ungeduld, indeſſ' ſein Freund 

Als Landmechanikus gemeint, 

Daß faſt kein Mühlſtein hier gelungen. 
Eugen kommt mit Entſchuldigungen, 
Saretzki voll Beſtürzung ſtarrte 

Ihn an: „Wo iſt Ihr Sekundant?“. 
Pedant und klaſſiſch in Duellen, 
Methode liebt er aus Verſtand; 

Nie ließ er einen Menſchen fällen 

Wie etwa Bäume und dergleichen, 

Er hielt an Kunſtgeſetzen feſt 

Und altertümlichen Gebräuchen, 

Was ſich an ihm beloben läßt. 

„Mein Sekundant?“ — „Nun ja — der wäre?“ — 
„Mein Freund Monſieur Guillot dahier, 
Doch jeden Einwand muß ich mir 
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Für diesmal — ſagt Eugen — verbitten; 
Kein Mann von Stand, doch unbeſtritten 
Iſt mein Guillot ein Mann von Ehre“. 
Saretzki biß die Lippe wund — 
„Nun?“ fragt Onegin den Poeten, 
Wladimir öffnet kaum den Mund 

Und nickt bejahend nur. So treten 

Sie bei der Mühle an zum Streite, 
Doch Philoſoph und Ehrenmann 

Im wichtigen Geſpräch beiſeite, 

Kaum blicken ſich die Feinde an. 


Guillot aber iſt Onegins — franzöſiſcher Kammerdiener. So behandeln der Dichter und 
ſein Held das Duell mit unverkennbarer, höchſt bezeichnender Ironie und nach des Dichters 
Belieben muß unwahrſcheinlicherweiſe auch der pedantiſche Saretzki ſich den Kammerdiener 
als Sekundanten gefallen laſſen, unter deſſen Aſſiſtenz denn der hoffnungsvolle Dichter 
erſchoſſen wird. 

Iſt Eugen Onegin Puſchkins berühmteſte Dichtung in Verſen, ſo iſt „die Haupt⸗ 
mannstochter“ die beſte und umfangreichſte ſeiner Erzählungen. Sie führt uns in die Zeit 
der Pugatſcheffſchen Empörung, welche Puſchkin ja auch als Hiſtoriker und zwar als 
vortrefflicher behandelt hat. Der junge naive tapfere und brave Held der Erzählung, 
Grineff kommt als Fahnenjunker in ein weltverlorenes kleines Neſt, wo er einen unaus⸗ 
ſtehlichen Kameraden, Schwabrin, und ein um ſo liebenswürdigeres Mädchen Marie, die 
Hauptmannstochter, vorfindet. Sie wird natürlich von beiden umworben, und man weiß, 
wie das geht: „'s tut wunderſelten gut“. Grineff möchte einen Leutnant als Sekun⸗ 
danten werben; der hält aber ein Duell für ganz verwerflich und läßt ſich auf nichts ein. 
Auch erklärt Schwabrin Sekundanten für völlig überflüſſig. Nachdem das erſte⸗ 
mal das Renkontre vor dem Kampfe durch den Leutnant geſtört iſt, kämpfen die Gegner 
das zweitemal auf Stoßdegen und ſind im beſten Gange, als ſie abermals geſtört worden. 
Eine der beſten Geſtalten der figurenreichen Erzählung iſt nämlich Sſawelitſch, Grineffs 
alter Leibeigner, ſeinem jungen Herrn mit Leib und Seele ergeben, treu wie Gold, aber ein 
ſolcher Tolpatſch, daß er ihn durch ſein wohlgemeintes Eingreifen wiederholt in die ärgſte 
Bedrängnis bringt. So auch hier: Grineff iſt in Begriff, den Unausſtehlichen, der ganz 
erſchöpft iſt, zu beſiegen, als er durch einen lauten Zuruf des herbeieilenden Sſawelitſch in 
Verwirrung gebracht und nun ſeinerſeits ſchwer verwundet wird. Er wird aber, ſo ſei zur 
Beruhigung noch mitgeteilt, geheilt und kann, freilich erſt nach endloſen weiteren Ge⸗ 
fährden, die ſchöne Hauptmannstochter heimführen. 

Die erſte der kleinen Geſchichten, welche Puſchkin als „Erzählungen Bjelkins“ heraus⸗ 
gab, heißt „der Schuß“ und hier bildet ein Zweikampf den eigentlichen Inhalt, aber hier 
wird auch dem Leſer, ſo ziemlich das Tollſte an Kommentwidrigkeit zugemutet. Zwar 
während wir eben, wie öfter in ruſſiſchen Literaturduellen, uns ganz ohne Sekundanten be⸗ 
helfen mußten, erſcheint diesmal der Held ſeltſamerweiſe mit drei Sekundanten. Aber wie 
benimmt er ſich in dem Kampfe! Dieſer Held, ein Offizier, Silvio, gegen den im Schießen 
Tell ein Stümper, in der Galanterie Don Juan ein Bauernlümmel iſt, war natürlich der 
Löwe in ſeiner Garniſon. Da erſcheint eines Tages als Kamerad ein gräflicher Kavalier, 
der ihm noch weit überlegen iſt und ihn völlig in den Schatten ſtellt. Auch hier iſt alſo 
ein Konflikt ſelbſtverſtändlich. Dank dem Loſe hat der Mberlöme den erſten Schuß und 
durchlöchert damit des Helden Mütze. Er vergnügt ſich dann, während dieſer ſich zum 
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Schießen anſchickt, mit Kirſcheneſſen. Dieſe Gleichgültigkeit irritiert den Helden, welcher 
die Piſtole ſinken läßt und erklärt: „Sie belieben zu frühſtücken; ich will Sie dabei nicht 
ſtören“. — „Sie ſtören mich durchaus nicht. Übrigens ganz wie es Ihnen gefällt. Sie 
haben einen Schuß; ich ſtehe je derzeit zu Ihrer Verfügung.“ Darauf erklärt 
Silvio jetzt nicht ſchießen zu wollen, und der Zweikampf wird abgebrochen. Jeden Tag 
brütet Silvio, der ſeinen Abſchied genommen, Rache, jeden Tag übt er ſich im Piſtolen⸗ 
ſchießen, und wartet auf den Tag der Abrechnung. Der ſcheint ihm gekommen, als er 
nach vier Jahren die Nachricht erhält, der Graf ſei mit einer jungen, engelgleichen Schön⸗ 
heit vermählt. Nun kommt er angereiſt, ſeinen Schuß abzugeben. Als er ſich aber dem 
Gegner in deſſen Schloß gegenüber befindet, erſcheint die Sache denn doch ihm ſelbſt be⸗ 
denklich. Er bewilligt einen Wiederbeginn des Duells und aufs neue wird um den erſten 
Schuß geloſt. Dieſer fällt dem Grafen zu, welcher fehlt und ein an der Wand hängendes 
Bild durchſchießt. Nun aber kommt die engelgleiche Gräfin herzu. Silvio ſpielt eine 
Großmutsſzene und ſchießt ſeine zweite Kugel — wohin? Natürlich durch das Loch im 
Bilde. Dann fährt er davon, zufrieden dem Überlöwen eine Lektion erteilt zu haben. 

Auch in dem Jugendſtück Lermontoffs (1814—184½), das ſeltſamerweiſe den deut⸗ 
ſchen Titel „Menſchen und Leidenſchaften; ein Trauerſpiel“ führt, wird ein Duell durch 
die Dazwiſchenkunft einer Dame unterbrochen. Sehr erklärlich, denn auch dies auf Neben⸗ 
buhlerſchaft beruhende Duell findet im Zimmer ſtatt und die ſekundantenloſen Gegner 
bringen ſo viel Zeit mit Händedrücken, Umarmungen, Zwiegeſprächen und — Selbſt⸗ 
geſprächen hin, daß wohl jemand darüber zukommen muß. Ein langer Monolog des einen 
Gegners wird endlich vom andren durch freundſchaftliches Auf⸗die⸗Schulter⸗klopfen unter⸗ 
brochen: „Jetzt iſt keine Zeit zu Betrachtungen“. Worauf der andre wie aus dem Schlaf 
erwachend: „Ich bin bereit. Ich werde zählen. Wenn ich „drei!“ zähle, los! Eins, zwei 
en aber weiter kommt er nicht. Er hält inne, fängt wieder an zu reden ſtatt zu zählen, 
und ſo kommt im richtigen Augenblick die von beiden Geliebte herzu, und der allzu Red⸗ 
ſelige wird von dem taktvollen Gegner mit ihr allein gelaſſen. Es iſt dieſem gerade nicht 
zu verdenken, wenn die Sache ihm langweilig geworden iſt. 

Sind die beiden letzten Duelle unblutig verlaufen, ſo ſoll ein ſolches im Kaukaſus, 
das uns Lermontoff in ſeiner bekannteſten Erzählung „Ein Held unſrer Zeit“ vorführt, 
durchaus einen tödlichen Ausgang haben. Diesmal gibt es auch Sekundanten und ſogar 
einen Arzt. Aber die Sekundanten reden weit weniger als die Gegner, die ſich wieder ſehr 
ausgiebig miteinander unterhalten, auch — auf dem Kampfplatze! — über die Bedin⸗ 
gungen. Und da ſchlägt denn der eine vor: „Ich habe folgenden Plan. Sehen Sie oben 
auf der Spitze dieſes überhängenden Felſens, da rechts, die ſchmale Plattform? Er hat 
eine Höhe von mindeſtens zweihundert Fuß und unten ſind ſpitze Steine. Wir ſtellen uns 
beide an dem Rande dieſes Felſens auf; auf dieſe Weiſe wird die geringſte Wunde töd⸗ 
liche Folgen haben. Ich glaube, dieſer Vorſchlag wird mit Ihren Abſichten überein⸗ 
ſtimmen, da Sie ja ſelbſt ſechs Fuß Diſtanz wählten. Wer von uns beiden verwundet 
wird, fällt unfehlbar in den Abgrund hinunter und wird an den Felſenzacken zerſchmettert 
werden. Der Doktor zieht ihm die Kugel heraus und ſo wird man ſeinen Tod einem un⸗ 
glücklichen Falle zuſchreiben. Wir werden darum loſen, wer den erſten Schuß hat. Ich 
erkläre Ihnen, daß ich mich nur unter dieſer Bedingung ſchlage.“ Der Vorſchlag wird 
angenommen. Man ſteigt auf die Felſenplatte, die ein beinahe regelmäßiges Dreieck bildet. 
An dem äußeren Winkel werden ſechs Schritte abgemeſſen, und man kommt überein, daß 
derjenige, der ſich zuerſt dem Feuer ſeines Gegners ausſetzen müſſe, ſich, den Rücken dem 
Abgrunde zugewendet, in dieſen Winkel ſtelle. Wenn er nicht getötet werde, ſolle er mit 
ſeinem Gegner den Platz wechſeln. Eine geringe Unregelmäßigkeit kommt noch bei dieſem 


Der Zweikampf in den Werken und im Leben ruſſiſcher Dichter 485 


Duell vor, indem nur die eine der beiden Piſtolen mit Kugel geladen iſt; doch wird dieſer 
— auf einem kleinen Komplott beruhende — Übelſtand gutgemacht, und dann der eine 
Gegner regelrecht in den Abgrund geknallt. „Als der Dampf ſich verzogen hatte, war der 
Platz, wo Gruſchnitzki geſtanden, leer, nur eine leichte Staubwolke ſchwebte noch an dem 
Rande des Abgrunds.“ 

Ein Arzt iſt auch bei dem nächſten Duell, das zu betrachten iſt, zur Stelle, doch ift er 
da etwas ungewöhnlicherweiſe zugleich — Paukant, wenn der ſtudentiſche Ausdruck ge⸗ 
ſtattet iſt. Der Leſer merkt wohl ſchon, was kommt. Gehört doch Turgenjeffs (1818 bis 
1883) Meiſterwerk „Väter und Söhne“ zu den in Deutſchland bekannteſten ruſſiſchen 
Romanen. Der Nihiliſt Baſaroff — bekanntlich kommt der Ausdtuck Nihiliſt in feiner 
jetzigen Bedeutung literariſch hier zuerſt vor — iſt längere Zeit auf dem Lande bei dem 
ihn ſchwärmeriſch verehrenden jungen Freunde Arkadius Kirſanoff zu Beſuch. Nun hat 
aber der verwitwete Vater Arkadius' eine hübſche und liebenswürdige Geliebte, mit der der 
Nihiliſt ein wenig kokettiert. Ja er gibt ihr in einer Laube einen Kuß und ſie, die dem 
jungen Arzt für erfolgreiche Pflege ihres kranken Söhnchens dankbar iſt, ſetzt ſich nur 
ſchwach zur Wehr. Dies hat aber zufällig des Arkadius altmodiſcher Oheim Paul, der bei 
dem Bruder auf dem Gute lebt, beobachtet. Er kann den naturforſchenden Arzt, der an 
Froſchexperimente, aber nicht an Prinzipien glaubt, ſo ſchon nicht ausſtehen, und wird nun 
ſo erzürnt, daß er ihn zu fordern beſchließt, um ihn dadurch jedenfalls aus dem Hauſe zu 
entfernen und fo weiteren Vertraulichkeiten vorzubeugen. Er begibt ſich alſo mit einem ominö⸗ 
ſen Stocke auf Baſaroffs Zimmer und erklärt dieſem, er habe ſchon über manchen Gegenſtand 
mit ihm disputiert, aber noch nicht über das Duell. Er möchte wiſſen, wie der Nihiliſt 
hierüber denke. Baſaroff durchſchaut ſofort die Sachlage und erwidert — damit wohl die 
Anſchauung von Tauſenden ausſprechend — theoretiſch halte er das Duell für Unſinn — 
praktiſch ſei es etwas anderes. Ubrigens behandelt er dann ähnlich wie Onegin die ganze 
Sache mit unverhohlener fauſtdicker Ironie, und wieder ähnlich wie in der Puſchkinſchen 
Dichtung findet der Zweikampf unter Aſſiſtenz eines Kammerdieners ſtatt, der diesmal 
nicht als Sekundant, ſondern als Zeuge fungiert, denn Sekundanten erklären beide Gegner 
für überflüſſig. Bei dem Kampfe ſchießt der Nihiliſt den Onkel Paul ins Bein, worauf 
er ſofort die Stelle des Kämpfers mit der des Arztes vertauſcht und als ſolcher zum Glück 
die Wunde für ungefährlich erklären kann. 


An Beliebtheit in Deutſchland iſt Turgenjeff wohl nur von Tolſtoi (18281910) 
neuerdings übertroffen worden: Ein Zweikampf kommt in deſſen großen Roman Krieg 
und Frieden vor. Grund: Eiferſucht. Hier geht es zuerſt ganz ordentlich zu. Es gibt Se⸗ 
kundanten und den obligaten vergeblichen Verſöhnungsverſuch; aber dann kommt doch 
wieder die Karikatur. Der eine Duellant, Peter — er ſollte eigentlich Parzival heißen, 
weil er wie dieſer ein reiner Tor iſt — nimmt auf dem Kampfplatze die Piſtole in die 
Hand und erkundigt ſich nach dem Mechanismus des Drückers, da er bisher noch nie 
eine Piſtole in der Hand gehabt, was er nicht eingeſtehen wollte. Er hielt denn 
auch die Piſtole weit vorgeſtreckt in der rechten Hand, als ob er fürchtete ſich ſelbſt mit ihr 
zu töten. Die linke Hand hielt er ſorgſam nach rückwärts, da er gern die rechte Hand ⸗ 
mit ihr geſtützt hätte und wußte, daß das nicht erlaubt ſei. Mit echtem „Fuchſenduſel“ ver⸗ 
wundet er übrigens ſeinen Gegner, der noch einige Schritte vorwärts taumelt und in den 
Schnee fällt. Ob ein derart zu Boden Geſtreckter noch einen Schuß abgeben kann und darf, 
wie es hier geſchieht, erſcheint zweifelhaft. 

So alſo ſehen die Duelle in der ruſſiſchen Literatur aus. Wir haben kein normales 
gefunden. Alle Zweikämpfe verſtoßen ja gegen das Strafgeſetzbuch, die der ruſſiſchen Dich⸗ 
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tung aber wie man ſieht, nicht nur gegen die §o 201 ff., ſondern beſonders auch gegen 
$ 360, 11, welcher vom „groben Unfug“ handelt. 

In einem merkwürdigen Gegenſatz dazu ſteht nun die furchtbar ernſte Rolle, die der 
Zweikampf im Leben mehrerer der größten ruſſiſchen Dichter geſpielt hat. Gribojedoff 
(1793— 1829), der Verfaſſer des berühmten Luſtſpieles „Weh dem Klugen“, war 1817 
in eine Duellaffäre (auch hier cherchez la femme) verwickelt, wobei zuerſt ein Mitglied 
der berühmten Familie Scheremetjeff von Sawadowski getötet, dann Gribojedoff ſelbſt 
von ſeinem Gegner Jakubowitſch an der Hand verwundet wurde, ſo daß er einen Finger 
einbüßte. Daran erkannte man 1829 ſeinen verſtümmelten Leichnam, als er, damals 
ruſſiſcher Geſandter in Teheran, mit 36 zu der Geſandſchaft gehörigen Perſonen von dem 
durch ſein energiſches Auftreten erbitterten perſiſchen Pöbel ermordet war. 

Dreimal aber bringt ein Duell, direkt oder indirekt, eine Schickſalswende in das 
Leben Lermontoffs. Sein herrliches Gedicht auf den Tod Puſchkins macht ihn berühmt, 

bewirkt aber auch ſeine Entfernung aus der Garde und ſeine Verſetzung in den Kaukaſus, 
von wo er bald zurückgerufen wurde. Aber ein Duell, das er ſelbſt 1840 mit dem Sohne 
des franzöſiſchen Botſchafters Barante, des berühmten Geſchichtſchreibers der burgundiſchen 
Herzoge, hat, bewirkt eine zweite Verbannung in den Kaukaſus, und hier trifft ihn ſchon 
am 15. Juli 1841 die Kugel feines Kameraden und früheren Freundes Martinoff mitten 
ins Herz. Es war nur drei und ein halbes Jahr, nachdem er die Ode auf Puſchkin ge⸗ 
dichtet. Denn dieſer war am 29. Januar 1837 der Kugel des Barons Heeckeren, der 
ſeiner Frau in unerlaubter Weiſe den Hof machte, erlegen. Ahnte er ſeinen eignen Tod, 
als er in Eugen Onegin Lenskis Schwanenlied einflocht? 


Ein Zufall hat ſein Lied gerettet, 

Ich hab' es ſelbſt, hier iſt es ſchon: 

— „Wohin, wohin ſeid ihr geflohn, 

Ihr meines Lenzes goldne Zeiten? 

Was wird der nächſte Tag bereiten? 

Mein Aug, in tiefe Nacht gebettet, 

Vergeblich ſucht es ihn vielleicht. 

Sei's! Heilig iſt des Schickſals Walten! 

Und fall ich, von dem Pfeil erreicht, 

Wird er im Fluge aufgehalten: 

Gleichviel! — Des Wachens wie des Schlummers 

Beſtimmte Stunde uns ereilt — 

Geſegnet ſei der Tag des Kummers! 

Und Heil! wann ſich die Nacht zerteilt. 
Und wann des Morgens Lichter blinken, 

Der helle Tag fo froh erwacht — 

Ach! die geheimnisvolle Nacht 

Des Grabes wird mich dann umgeben — 

Vielleicht des jungen Sängers Streben 

Im trägen Lethe dann verſinken! 

Vergeſſen wird die Erde mein.“ 


Wie dem ſei: die Erde hat ſein nicht vergeſſen. 
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Zur Geſchichte der Wirtſchaftskultur. 
Von Dr. ulrich Berner (Niederſchönhauſen). 


s gibt gewiſſe Irrmeinungen, die fi mit ganz unglaublicher Zähigkeit durch lange 

Zeitläufte behaupten und von denen man eigentlich nicht recht ſagen kann, weshalb fie 
fo lange gegenüber befferen Anſichten beſtehen. Hierzu gehört auch die fogenannte Drei⸗ 
ſtufentheorie. Das iſt jene Lehre von der kulturellen und wirtſchaftlichen Entwicklung der 
Menſchheit, die annahm, daß die Urmenſchen im Zuſtande ihrer größten Wildheit ihren 
Lebensunterhalt durch die Jagd gewonnen hätten; dann auf einer höheren Stufe der 
Entwicklung hätten ſie ihre Beute nicht mehr getötet ſondern gezähmt, und wären ſo zu 
Hirten geworden; zum Schluß endlich wären ſie von der Tierpflege zur Pflanzenkultur 
übergegangen, d. h. fie wären ſeßhaft und Ackerbauer geworden. Ich perſönlich habe über 
dieſen Unſinn auf dem Gymnaſium einen Aufſatz machen müſſen und zwar im Anſchluß 
an Schillers Glocke, aus der der betreffende Lehrer eine Anſpielung auf die Dreiſtufen⸗ 
theorie herausleſen wollte. Als Bezugnahme auf das Jägerſtadium galt dabei nichts 
mehr und nichts weniger als die Worte: „munter fördert ſeine Schritte fern im wilden 
Forſt der Wanderer zu der lieben Heimathütte“ — „Im Auslegen ſeid friſch und munter, 
legt ihr nichts aus, ſo legt was unter“. 

Daß die Dreiſtufentheorie nicht allein im 18., ſondern auch im 19. Jahrhundert, 
bis in das 20. hinein, wir müſſen wohl ſagen, als eine Art Dogma galt, erſcheint uns 
heute eigentlich als ganz unerklärlich. Was ſo merkwürdig daran iſt, iſt nicht der Um⸗ 
ſtand, daß die ethnologiſchen Tatſachen dazu im ausgeprägten Gegenſatz ſtehen, denn die 
Ethnologie iſt eine junge Wiſſenſchaft, und es ſtanden den Kulturhiſtorikern früher noch 
nicht die ethnologiſchen Erkenntniſſe zu Gebote wie heute. Weit ſchlimmer iſt aber folgen⸗ 
des. Wenn man ſich jemals die Mühe gemacht hätte, die Sache richtig zu durchdenken, 
hätten ſofort die gröbſten logiſchen Widerſprüche und Unſinnigkeiten klar hervortreten 
müſſen. Daß die Dreiſtufentheorie nicht nur allen ethnologiſchen Tatſachen ins Geſicht 
ſchlägt, ſondern auch deduktiv logiſch ganz unmöglich iſt, hat in zahlreichen Schriften 
Profeſſor Eduard Hahn ſeit den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts nachgewieſen ). 
Heute kann ſie dank ſeiner Bemühungen als wiſſenſchaftlich erledigt gelten, wenn es auch 
noch vorkommen mag, daß dieſer oder jener ältere Gelehrte in einem unbewachten Augen⸗ 
blicke noch von Jägern, Hirten und Ackerbauern ſpricht. Einen guten Überblick über die 
Geſchichte der Dreiſtufentheorie findet man bei Pater Koppers ?). Schon im 18, u. 19. Jahrh. 
haben einzelne Schriftſteller, darunter kein geringerer als Alexander von Humboldt, die alten 
Anſichten angegriffen. Und auf der anderen Seite iſt die Zahl der Schriften, die ausführlich 
die Dreiſtufentheorie beweiſen wollen, verhältnismäßig gering. Aber das iſt ja gerade das 
Merkwürdige, daß man es im allgemeinen gar nicht für nötig hielt, einen wirklichen 
Nachweis zu führen, ſondern die betreffenden Anſichten als ſelbſtverſtändlich und keines 
Nachweiſes bedürftig übernahm, und daß andererſeits die gegneriſchen Schriften beſten⸗ 
falls geleſen und dann vergeſſen wurden. 


1) Die Haustiere Leipzig 1896. Das Alter der wirtſchaftlichen Kultur Heidelberg 
1908. Die Entſtehung der wirtſchaftlichen Arbeit Heidelberg 1908. Die Entſtehung der 
Pflugkultur Heidelberg 1909. Von der Hacke zum Pflug, Leipzig 1914, in Wiſſenſchaft 
und Bildung Nr. 127. 

) W. Schmidt u. W. Koppers: Geſellſchaft und Wirtſchaft der Völker Regens⸗ 
burg o. J. 1924. g 
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Es ſei noch erwähnt, daß die Dreiſtufentheorie ihre merkwürdige Lebensdauer nicht 
etwa einer bibliſchen Autorität verdankt. In der Bibel findet ſich nicht nur keine An⸗ 
deutung der Dreiſtufentheorie, ſondern das, was wir dort in der Geneſis an kulturge⸗ 
ſchichtlichen Auffaſſungen finden, widerſpricht ſogar ausgeſprochenermaßen der Dreiſtufen⸗ 
theorie. Adam iſt im Paradies nach unſeren Begriffen doch etwa als Sammler zu bes 
zeichnen. Nach dem Sündenfall wird er Ackerbauer, übrigens nach orientaliſcher Tradition 
zunächſt das, was wir Garten- oder vielleicht beſſer Hackbauer nennen würden. Erſt 
ſpäter wird er danach Pflugbauer, indem ihm von einem Engel das Geſchenk der Pflug⸗ 
ochſen gemacht wird. Von ſeinen Söhnen iſt der eine Ackerbauer und der andere Hirt. 
Die Theorie geht vielmehr auf das klaſſiſche Altertum zurück. Sie war übrigens damals 
keineswegs die alleinherrſchende, ſondern neben ihr beſtanden noch andere Auffaſſungen 
über die kulturgeſchichtliche Entwicklung der Menſchheit. In der Folgezeit aber gelangte ſie 
gegenüber den anderen Auffaſſungen zur Alleinherrſchaft. 

Gehen wir nun zur Sache ſelber über. Wenn wir diejenigen Naturvölker betrachten, 
die auf der wirtſchaftlich niedrigſten Stufe ſtehen, fo finden wir hier tatſächlich, daß bei 
ihnenn die Jagd eine große Rolle ſpielt. Aber es iſt mit Recht darauf hingewieſen 
worden, daß der europäiſche Reiſende, der nur flüchtig mit dieſen Völkern in Berührung 
kommt, leicht einer Täuſchung verfällt. So wiſſen wir, daß z. B. die Auſtralier, die doch 
als Muſterbeiſpiel eines Jägervolkes gelten, ſich hauptſächlich doch wohl von Pfanzen⸗ 
koſt nähren 1). Es beſteht eine Arbeitsteilung zwiſchen Männern und Frauen derart, daß 
die Männer auf die Jagd gehen, die Frauen gleichzeitig eßbare Pflanzenſtoffe bzw. tieriſche 
Kleinbeute (Fröſche, Raupen) ſammeln. Es iſt klar, daß die Beute an Hochwild nur einen 
ſehr unregelmäßigen Ertrag liefern wird. Es kommt noch hinzu, daß die Männer den 
größten Teil ihrer Beute gleich nach der Erlegung an Ort und Stelle verzehren. Der 
Lebensunterhalt der Familie beruht doch alſo letzten Endes auf der Sammeltätigkeit der 
Frau, die „das tägliche Brot“ in Geſtalt von Wurzeln, Knollen und Früchten uſw. regel⸗ 
mäßig liefern kann. Statt von Jägervölkern würde man hier beſſer von Sammlern oder 
von Sammlern und Jägern ſprechen. Es muß allerdings zugeſtanden werden, daß bei 
en MGUrra dvr Hab 2lactiſt/inde edinah din Tgad Din, yunpalarrinkı. MO bern 

dürftigen Pflanzenwuchs der nordiſchen Länder beruht das wirtſchaftliche Leben der Eskimos 
natürlich in erſter Linie auf der Jagd von See- und Landtieren, ſowie auf dem Fiſchfang. 
Doch zwingt das phyſiologiſche Bedürfnis auch dieſe Menſchen nach Möglichkeit Pflanzen 
zu ſammeln, und ſei es auch nur das ſchon vorverdaute Gemüſe im Magen eines er⸗ 
legten Rentieres. Der flüchtige Beobachter wird auch hier Gefahr laufen, den Umfang 
dieſer Sammeltätigkeit gar zu ſehr zu unterſchätzen. Eine merkwürdige Entwicklung finden 
wir bei den Zwergvölkern in Zentralafrika, die den Überſchuß ihrer Jagdbeute bei den be⸗ 
nachbarten Negerſtämmen in Feldfrüchte umtauſchen, ſofern ſie es nicht vorziehen, in 
verhältnismäßig großzügigen Unternehmungen die Nachbarn der Mühe der Ernte zu ent⸗ 
heben. Unter beſtimmten Umſtänden kann auch die tieriſche Beute eine ziemlich regel⸗ 
mäßige Nahrung liefern, erſtens wenn man mit einer regelmäßigen Wiederkehr der Jagd⸗ 
beute rechnen kann, zweitens wenn man eine Technik erfunden hat, den Überfluß des 
Augenblickes für die Zwiſchenräume zu konſervieren. Als Muſterbeiſpiel können hierfür 
die bekannten Prärieindianer Nordamerikas gelten, deren ganze Daſeinsmöglichkeit auf 
rieſigen Büffelherden beruhte, von denen ſie eigentlich nichts unbenutzt ließen, und deren 
getrocknetes und zermahlenes Fleiſch ihnen eine wertvolle Dauernahrung, den Pemmikan, 

) Knabenhans: Arbeitsteilung und Kommunismus in auſtraliſchen Nahrungser⸗ 

werb. Feſtſchrift, Eduard Hahn zum 60. Geburtstag. Stuttgart 1917. 
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lieferte. Ihre geiftige und wirtſchaftliche Kultur macht eigentlich keineswegs den Ein⸗ 
druck des beſonders primitiven. Das letztere gilt auch von manchen Fiſchervölkern, die wir 
doch ſelbſtverſtändlich unter dem Begriff Jägervölker zu führen haben. Sie ſind wie die 
Indianer an der Küſte Nordweſtamerikas ſchon zu einer relativen Seßhaftigkeit gelangt. 
Es ſei noch einmal erwähnt, daß alle die angeführten Völker neben der tieriſchen immerhin 
noch in ſtarkem Umfange pflanzliche Nahrung zu ſich nehmen. Auch manche Völker, deren 
wirtſchaftliche Grundlage ganz auf dem Sammeln von Pflanzenkoſt beruht, können u. U. 
eine ziemlich ausgeſprochene Seßhaftigkeit erlangen, fo daß fie ſich in ihrer Kulturhöhe 
nicht allzuviel von primitiven Landwirten (Hackbauern) unterſcheiden. Dann nämlich, wenn 
ihre Hauptnahrung aus Früchten beſteht, die regelmäßig und in großen Mengen zur Ver⸗ 
fügung ſtehen. Das gilt z. B. von den eßbaren Eicheln Kaliforniens, die manchen 
Indianerſtämmen den Lebensunterhalt bieten ). 

Nach der alten Lehre ſollen die Jäger zu Hirten geworden fein, indem fie ihre Beute 
nicht mehr töteten, ſondern zähmten. So etwas iſt auch nur andeutungsweiſe niemals 
beobachtet worden. Aber auch darüber hinaus kann man ſagen, daß dieſer Satz ſich zwar 
ſehr ſchön anhört, aber doch nichts anderes iſt als leere Worte. Es iſt ganz unvorſtellbar, 
daß ein nomadiſierendes Naturvolk dazu überhaupt in der Lage iſt. Erwachſene wilde 
Tiere ſind bekanntlich ſehr unbändig und für Leute ſo niederer Kulturſtufe nicht zu trans⸗ 
portieren. Junge Tiere ſind nicht aufzuziehen, da die Milch fehlt. Weshalb ſollen auch 
die Jäger mit einer Zucht beginnen, da das neue wertvolle Produkt dieſer Zucht, die Milch, 
d. h. die Milch über den Bedarf des Jungtieres hinaus, den Milchtieren ja erſt ſpäter 
künſtlich angezüchtet worden iſt. Sehr wohl vorſtellbar iſt dagegen der Übergang von der 
Sammeltätigkeit zu einer primitiven Pflanzenzucht, die vorläufig natürlich nur in einer 
ſchonenden Behandlung der nutzbringenden Pflanzen beſtand. Aus Auſtralien wird be⸗ 
richtet, daß die Frauen die Köpfe mancher Wurzeln wieder in die Erde als Stecklinge zu⸗ 
rücktaten. Die Indianer aus der Seengegend Nordamerikas haben den wildwachſenden 
Waſſerreis in großen Mengen geſammelt. Es wird nun von manchen Stämmen berichtet, 
daß ſie nicht nur darauf bedacht waren, dieſe wertvolle Pflanze nicht auszurotten, ſondern 
daß ſie auch den Waſſerreis durch Ausreißen von ſchädlichen Pflanzen zu fördern ſuchten 
und auch Körner in reisfreien Gewäſſern ausſtreuten 2). Wir haben hier alſo deutlich 
einen Übergang von der reinen Sammeltätigkeit zu einem Zwiſchenſtadium von Sammler⸗ 
tum und Landwirtſchaft. Ahnliche Beiſpiele ließen ſich noch aus den verſchiedenſten Ge⸗ 
genden der Erde anführen. 

Die ſo entſtandene primitive Landwirtſchaft unterſcheidet ſich aber in einem wichtigen 
Punkte von unſerem Ackerbau. Der Pflug iſt vollſtändig unbekannt. Die Vodenbearbei⸗ 
tung, ſofern ſie überhaupt üblich iſt, wird nur mit Handgeräten, Hacke oder Grabſtock vor⸗ 
genommen. Es hat ſich dafür die Bezeichnung „Hackbau“ im Gegenſatz zum Pflugbau 
oder Ackerbau im engeren Sinne eingebürgert. Man darf dieſen Hackbau übrigens keines⸗ 
wegs als minderwertig oder auch beſonders extenſiv bezeichnen?). Gewiß, es kommen 
Fälle vor, in denen der Boden gar nicht oder nur ſehr nachläſſig bearbeitet wird. Da⸗ 
neben aber ſtehen andere, in denen eine Bodenbearbeitung ſtattfindet, die den inten⸗ 
ſivſten Kulturen unſerer mitteleuropäiſchen Landwirtſchaft in keiner Weiſe nachſteht. Die 
Unkrautbekämpfung und die Pflege der einzelnen Pflanzen wird ferner faſt ſtets ſo ſorg⸗ 


1) Fritz Krauſe: Das Wirtſchaftsleben der Völker. Breslau 1924. 

2) Maurizio: Die Getreidenahrung im Wandel der Zeiten. Zürich 1906. 

3) Berner: Die wirtſchaftlichen Grundlagen für Entſtehung und Verbreitung von 
Hackbau, Gartenbau und Ackerbau, Zeitſchr. f. Ethnologie 1925 Heft 3—6. 
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fältig vorgenommen, daß ſogar die deutſche Zuckerrübenkultur in dieſer Hinſicht kaum 
intenſiver iſt. Innerhalb der angebauten Gewächſe ſpielen einerſeits eine große Rolle 
Knollengewächſe, und andererſeits von Getreiden Arten wie Mais und gewiſſe Hirſe⸗ 
arten, bei denen jede einzelne Pflanze einen großen Umfang erreicht. Das hängt damit 
zuſammen, daß die Körner nicht breitwürfig geſät, ſondern einzeln mit der Hand ge⸗ 
ſteckt werden. Muß man nach alledem den Hackbau überraſchenderweiſe als recht arbeits: 
intenſiv bezeichnen, ſo iſt auf der anderen Seite eine Düngung nicht oder doch nur ganz 
ausnahmsweiſe üblich. Infolgedeſſen iſt der Boden nach einer Reihe von Jahren völlig 
erſchöpft, und ein neues Stück Urwald oder Steppe muß gerodet werden. Der Hackbau 
iſt die herrſchende Wirtſchaftsform im tropiſchen Afrika, weiten Gebieten Südoſtaſiens 
und den Inſeln Auſtraliens. Ferner im größten Teil des vorkolumbiſchen Amerikas. 

Wenn die Bevölkerung ſo ſtieg, daß man mit dem Lande nicht mehr beliebig 
wechſeln konnte, ſo war man natürlich gezwungen, dasſelbe Stück Land dauernd unter 
Kultur zu halten. Das war natürlich nur möglich, wenn man zu einer regelmäßigen 
Düngung überging. Damit iſt eine dritte typiſche Wirtſchaftsſtufe, der Gartenbau, er⸗ 
reicht. Dieſer hat mit dem Hackbau gemeinſam das Fehlen des Pfluges und die alleinige 
Verwendung von Handgeräten. Er iſt eigentlich nur eine ganz beſonders intenſive Form 
des Hackbaus. Wir bei uns kennen den Gartenbau eigentlich nur als den untergeordneten 
Beg eiter des Pflugbaus. An verſchiedenen Stellen der Erde iſt er die Form der Lande 
wirtſchaft. Das gilt vor allen Dingen von Oſtaſien und Java. Aber auch in Europa 
finden wir einige, wenn auch zerſtreute und kleine Gebiete, in denen die Landwirtſchaft 
gartenbaumäßig betrieben wird. Ich habe hier weniger jene relativ kleinen Gebiete im 
Auge, wo, wie etwa in einigen Gegenden der Niederlande oder bei Werder bei Berlin, 
Gemüſe, Obſt oder Blumenkulturen zuſammenhängende Strecken einnehmen, ſondern ich 
meine jene Gebiete, wo auch die Ackerfrüchte, beſonders auch das Getreide ähnlich wie 
in Oſtaſien gartenmäßig behandelt werden. Es iſt hier zu nennen etwa Flandern, das 
Baskenland, Kampanien und die Bewäſſerungsgebiete an der Oſtküſte Spaniens. Frei⸗ 
lich iſt auch hier wie in Oſtaſien der Gartenbau nicht ganz rein entwickelt, ſondern er iſt 
rein äußerlich mit gewiſſen Elementen des Pflugbaus durchſetzt. Doch überwiegt an 
einigen Stellen, beſonders in Südchina das Gartenbaumäßige bei weitem. Bei der riefigen 
Bevölkerungszahl Oſtaſiens muß man ſich vergegenwärtigen, daß immerhin einen ſehr 
erheblichen Prozentſatz der Menſchheit der Gartenbau ernähren muß. Ein Land, in dem 
eine zahlreiche Bevölkerung ſich von einem Gartenbau ernährte, der völlig unbeeinflußt 
vom Pflugbau war, iſt das alte Peru geweſen. 

Während der Gartenbau eine ganz gradlinige Weiterentwicklung des Hackbaues iſt, 
ſtellt die uns am nächſtenliegende Form der Landwirtſchaft, der Pflugbau eine eigen⸗ 
artige Seitenentwicklung dar. Es ſind zwar aus den verſchiedenſten Ländern einige Fälle 
berichtet, wo der Pflug von Menſchen gezogen wird, aber es beſteht doch die große Frage, 
ob das nicht eine Degeneration iſt. Jedenfalls aber zum typiſchen Pflugbau gehört die 
Beſpannung mit Tieren, und nur bei Verwendung von tieriſcher Kraft können ſich die 
Vorzüge des Pflugbaus gegenüber dem Hackbau wirklich auswirken. Logiſcherweiſe iſt 
alſo das Halten und Zähmen größerer kräftiger Haustiere vor das Entſtehen des Pflug⸗ 
baues zu ſetzen. Dementſprechend hat die Dreiſtufentheorie den Ackerbau aus der Hirten⸗ 
ſtufe entſtehen laſſen. Dieſe Annahme ift ja nicht fo unfinnig wie die vom Übergang der 
Jäger zu dem Hirtentum, denn man kann immerhin manche Beiſpiele beſonders aus 
Aſien anführen, wo tatſächlich Hirtenvölker zum Ackerbau übergegangen ſind. Gleichwohl 
handelt es ſich auch hier nicht um den typiſchen Vorgang, ſondern um eine zufällige ſekun⸗ 
däre Entwicklung. Denn wir müſſen ja auf Grund unſerer bisherigen Ausführungen zu⸗ 
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nächſt einmal die Entſtehung der Hirtenſtufe erklären. Wir können vielfach bei ſeßhaften 
Hackbauvölkern beobachten, daß ſie gern irgendwelche wilden Tiere gezähmt halten. Zu⸗ 
nächſt wohl weniger des Nutzens wegen als aus Spielerei. Es iſt nun auch durchaus vor⸗ 
ſtellbar, daß ſolche Hackbauvölker größere wilde Tiere, die auf einer Treibjagd in einem 
Fangraum zuſammengetrieben waren, aus irgend einem Grunde zunächſt nicht getötet, 
ſondern für ſpätere Zwecke aufbewahrt haben. War die Umfriedung groß genug, ſo daß den 
Tieren eine ſcheinbare Freiheit vorgetäuſcht wurde, fo mochte wohl auch das ſchwierige 
Problem gelöſt werden, wilde Tiere in der Gefangenſchaft zur Fortpflanzung zu bringen. 
Prof. Hahn nimmt übrigens an, das die Beweggründe für dieſe Anfänge der Zucht nicht 
wirtſchaftlicher ſondern religiöſer Art waren. Er nimmt an, daß man das Rind wegen 
ſeiner Hörner als dem Monde heilig anſah, und daß man zu einer Hegung und ſchließlich 
zu einer Zucht der wilden Rinder übergegangen ſei, um ſtets einen Vorrat an Opfertieren 
zu haben. Es iſt des weiteren durchaus vorſtellbar, daß irgendwelche Hackbauer mit Vieh⸗ 
zucht ſich ganz auf die letztere geworfen haben und Viehzuchtnomaden geworden ſind. 
Die Hirtenvölker ſind aber im Gegenſatz etwa zu den Hackbauern, wie wir heute ſagen 
würden, wirtſchaftlich nicht autark. Da der Menſch auf die Dauer ohne pflanzliche Nah⸗ 
rungsmittel nicht zu beſtehen vermag, müſſen ſich die Hirtenvölker die unumgänglich not⸗ 
wendigen entweder durch Tauſch oder durch Gewalt verſchaffen. Solche Hirtenvölker haben 
daher ſtets die Neigung, benachbarte ſeßhafte Völker, ſei es auszuplündern, ſei es dauernd 
zu unterwerfen. Dazu ſind ſie trotz ihrer geringen Zahl infolge ihrer großen Beweglichkeit 
und ihrer guten militäriſchen Stammesorganiſation, nicht zum mindeſten auch durch den 
Kriegsgebrauch ihrer Reittiere (das Pferd, die wirkſamſte Waffe) beſonders in der Lage 
geweſen. Zu allen Zeiten haben deshalb die Hirtenvölker für die politiſche Entwicklung eine 
große Rolle geſpielt. 

Daß die Verwendung der Haustiere zum Ziehen eines Pfluges zuerſt bei den Hirten 
vor ſich ging, iſt ja zur Not verſtändlich, aber wenig wahrſcheinlich. Die Hirten ſind 
doch der Landwirtſchaft zu ſehr entfremdet, als daß ſie von ſich aus auf dieſen Gedanken 
hätten kommen können. Wenn wir in der Völkerkunde den Übergang vom Hirtentum zum 
Ackerbau beobachten können, fo handelt es ſich hier um keinerlei ſelbſtändige Weiterent⸗ 
wicklung, ſondern verarmte, ihrer Herden beraubte Hirtenſtämme wenden ſich nach dem 
Vorbilde benachbarter Ackerbauvölker wohl oder übel, um nicht zu verhungern, dieſer ver⸗ 
achteten Wirtſchaftsform zu. Sie gelten dann aber in den Augen der anderen Hirten⸗ 
völker und wohl auch in ihren eigenen als deklaſſiert. Es iſt am wahrſcheinlichſten, daß 
der Übergang zum Pflugbau bei einem Hackbauvolk mit Viehhaltung vor ſich gegangen iſt. 
Hirtenſtufe und Pflugbauſtufe wären alſo gleich alt. 

Wie man im einzelnen dazu gekommen ſein mag, den Pflug zu erfinden und die 
Tiere davorzuſpannen, ſoll hier unerörtert bleiben. Es ſei nur erwähnt, daß auch hier 
Hahn der Anſicht iſt, daß es urſprünglich keine wirtſchaftlichen, ſondern kultiſche Motive 
geweſen find, daß es fi hier um einen Fruchtbarkeitszauber handelt. Das Hauptpflug⸗ 
tier iſt von Hauſe aus das Rind. Die Verwendung des Pferdes ſtellt urſprünglich wohl 
nur eine örtliche Erſcheinung dar. Es ſei hier noch auf folgenden Punkt hingewieſen. 
Zweifellos iſt die Verwendung des Pfluges gegenüber dem Hackbau ein Fortſchritt. Aber 
es iſt ein Irrtum, wie es vielfach geſchieht, anzunehmen, daß der Pflugbau als ſolcher 
intenſiver iſt als der Hackbau. Das Gegenteil iſt eigentlich der Fall. An und für ſich 
iſt die Handarbeit beſſer als die Pflugarbeit. Wenn der Boden im Hackbau ſorgfältig 
bearbeitet wird, was ja auch vielfach der Fall iſt, ſo iſt der Hackbau intenſiver als der 
Pflugbau. Man darf natürlich zum Vergleiche nicht unſere modernen Pflüge heranziehen, 
und ebenfalls nicht unſere moderne, mit ſtarker natürlicher und künſtlicher Düngung ar⸗ 
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beitende Landwirtſchaft. Lange Zeit find die Pflüge ſehr einfache Geräte geweſen, die den 
Boden eigentlich nur aufwühlten und kaum wendeten. Auch die Düngung, die für heute 
ja mit dem Pflugbau untrennbar verknüpft erſcheint, iſt primitiven Pflugkulturweiſen 
fremd. Noch vor hundert Jahren warfen die ruſſiſchen Bauern ihren Miſt in die Flüſſe. 
Wenn man ſolch eine Anbauweiſe mit entſprechenden Hackbaubetrieben vergleicht, fo dürften 
zweifellos die Erträge von gleicher Fläche beim Hackbau eher größer als geringer als 
beim Pflugbau geweſen ſein. Wenn trotzdem auch dieſer Pflugbau einen Fortſchritt dar⸗ 
ſtellt, fo liegt das daran, daß der einzelne Landwirt mit Hilfe des Pfluggeſpannes und des 
Pfluges eine weit größere Fläche kultivieren kann als beim Hackbau. Wollen wir unſere 
moderne mitteleuropäiſche Landwirtſchaft zum Vergleich heranziehen, ſo müſſen wir billiger⸗ 
weiſe auf der anderen Seite nicht den eigentlichen Hackbau, ſondern deſſen Weiterent⸗ 
wicklung, den Gartenbau in Betracht ziehen. 

Es ſei zum Schluſſe noch erwähnt, daß dieſe Stufen uns nicht immer rein und un⸗ 
vermiſcht entgegentreten. So iſt z. B. der Pflugbau nirgends alleinherrſchend, da eine 
Reihe von Kulturpflanzen unter der extenſiven Kultur des Pflugbaues nicht gedeihen. 
Es gehört deshalb von altersher bei uns zu jeder Bauernwirtſchaft außer dem Acker- d. h. 
Pfluglande ein Garten. Der Gartenbau Südoſtaſiens iſt heute auch nicht rein, ſondern 
in gewiſſem Umfange iſt er von Elementen des Pflugbaus durchſetzt, neben gegrabenen 
Feldern kommen auch gepflügte vor. Eigenartige Verhältniſſe finden wir im tropiſchen 
Afrika. Soweit das Klima es erlaubt, iſt hier zu und neben dem alten Hackbau nachträg⸗ 
lich durch die Einwirkung von Hirtenvölkern eine ziemlich ausgedehnte Viehzucht getreten. 
Doch gehen im Gegenſatz zu unſerer Landwirtſchaft Pflanzenbau und Viehzucht hier völlig 
getrennt nebeneinander her. 


Die Phantaſie der Vernunft). 
(Ein erkenntnistheoretiſcher Einwand gegen die Dichtung.) 


Referat über den am 4. 11. 1926 in der Univerſität Berlin für die Comenius⸗Geſellſchaft 
gehaltenen Vortrag 


von Dr. Erich Unger (Berlin). 


De Grundgedanke des Vortrags kann in Kürze als eine „erweiterte Erkenntnis⸗ 
theorie“ bezeichnet werden: 

Wie immer es der ſtändige Mißerfolg im Erkenntnisunternehmen iſt, der zur 
Unterſuchung unſeres Erkenntnisvermögens hinführt, ſo bildet auch hier der tausendjährige 
Fehlſchlag in den Bemühungen des Menſchengeſchlechts um „die Wahrheit“ oder irgend ein 
anders formulierbares Ziel der Erkenntnis den Ausgangspunkt zu einer erweiterten 


1) Um einen Bericht von größtmöglicher Sachkunde bieten zu können, haben wir 
Herrn Dr. Erich Unger gebeten, ſelbſt das Referat über die Erörterungen ſeines Vortrags 
zu übernehmen, der auch an die mit den beſonderen Schwierigkeiten fachphiloſophiſcher 
Arbeiten vertrauten Hörer nicht geringe Anforderungen ſtellte. Wir danken Herrn Dr. Unger 
für ſeine freundliche Bereitwilligkeit und hoffen, daß ſeine obigen Ausführungen (— zu⸗ 
gleich eine Wiedergabe der Gedanken feines Buches „Gegen die Dichtung — eine Ber 
gründung des Konſtruktionsprinzips in der Erkenntnis“, Leipzig 1925 bei F. Meiner —) 
unſere an erkenntnis⸗theoretiſchen Problemen intereſſierten Mitglieder zu eigenen Auße⸗ 
rungen pro et contra anregen werden. (Anm. d. Red.) 
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erkenntnistheoretiſchen Betrachtung, die aber, im Gegenſatz zu der Kantiſchen, welche auf⸗ 
ſuchen will, was unſer Erkenntnisorganismus enthält und ſeinen Inhalt umſchreibt, 
ſich demjenigen zuwendet, was unſer Erkenntnisorganismus nicht enthält, aber mög⸗ 
licher Weiſe enthalten könnte. Während alſo die Kantiſche Erkenntnistheorie dabei endet, 
den Mißerfolg des Erkenntnisunternehmens aus deſſen überſpannten Anſprüchen abzu⸗ 
leiten und die „Grenzen“ unſerer Erkenntnisſtruktur als ewige Schranken dem Erkenntnis⸗ 
Trieb gegenüber aufzurichten, alſo den Mißerfolg nicht beheben, ſondern erklären will, 
indem fie ihn in der Natur unſeres Denkens begründet und ihn alfo als notwendig a n⸗ 
erkennt — müßte eine poſitiv gerichtete Erkenntnistheorie darauf ausgehen, einmal 
nicht „unſer“ Denkvermögen zum Richter über den Fehlſchlag, ſondern den Fehlſchlag zum 
Richter über „unſer“ Denkvermögen zu machen und zuzuſehen, ob denn in ihm wirklich 
alles unabänderlich enthalten ſei, was es enthalten könnte, um ſeiner Aufgabe, die eine 
Art oberſtes Kriterium bleibt, gerecht zu werden, und um den tranſzendentalen Mißerfolg 
nicht „hinzunehmen“ ſondern zu vermeiden. Zweifellos enthält unſer Erkenntnisorganis⸗ 
mus, auf den erſten Blick betrachtet, alle jene ſeeliſchen Anlagen nicht, welche eben mit 
dem typiſchen Denken als ſolchem nichts zu tun haben: alſo empfindende, wollende, 
imaginierende uſw. Vermögen. Dieſe bilden Reiche neben dem Denken. Nun weiß 
die neuere erkenntnistheoretiſche Forſchung und ſchon ihr Begründer, Kant ſelbſt, daß im 
eigentlichen Denkvorgange alle jene Anlagen mitſprechen, wenn auch ſekundär. Kant 
hat z. B. zuerſt darauf aufmerkſam gemacht, daß im Wahrnehmungsakt eine Betätigung 
der Einbildungskraft ſteckt. Aber um dieſe, nur der ſcharfen Analyſe zugänglichen, keim⸗ 
haften Außerungen der nicht⸗denkenden ſeeliſchen Vermögen im Denken, welche alle von 
dem bei der Erkenntnisbetrachtung allein ſichtbaren Denkvorgang überlichtet werden, — 
um all dieſe gleichſam mikroſkopiſchen Spuren nichterkennender Funktionen im Denken 
handelt es ſich nicht, wenn wir unſere Beobachtung auf die im Erkenntnisorganismus nicht 
ohne weiteres befindlichen Anlagen hinlenken, alſo auf Wollen, Empfinden, Imaginieren 
uſw. Nun zeigen bereits die in der Geſchichte der Philoſophie aufgetretenen verſchiedenen 
philoſophiſchen Poſitionen, welche man mit einem Kennwort je nach den einzelnen Ver⸗ 
mögen des Bewußtſeins charakteriſiert als Senſualismus, Intellektualismus, Vo— 
luntarismus, ja auch Pragmatismus uſw., daß alle nicht-erkennenden Anlagen noch 
eine andere als jene keimhafte Beziehung zum Erkenntnisvorgang beſitzen: daß nämlich 
ſämtliche ſeeliſchen Vermögen die Form des Denkens anzunehmen imſtande ſind und dann 
Gebilde hervorbringen, welche nicht zu der Erkenntnisbetätigung als ſolcher hinzugerechnet 
zu werden pflegen: rein ſenſualiſtiſche, rein voluntariſtiſche, rein imaginative uſw. Gebilde, 
welche eine „Erkenntnis im engeren Sinne“ aus der Erkenntnisregion verweiſt, weil ſie 
für das Zuſtandekommen des eigentlichen „Erfahrungsbildes“ nicht nur unerheblich, ſon⸗ 
dern ſtörend ſind. Denn das Bild unſerer gegebenen Erfahrung beruht auf den Tätig⸗ 
keiten der rezeptiven und der nur keimhaft ſpontanen Vermögen — die ganz und voll 
ſpontanen ſeeliſchen Funktionen haben darin keinen Platz. Ein anderes aber iſt das 
rezeptiv (wenn auch unter Beteiligung des Verſtandes, deſſen „Vorſchreiben“ ja ein 
der Spontaneität entrücktes iſt) gewonnene Erfahrungsbild — ein anderes das philoſo⸗ 
phiſch zu beherrſchende, problemlos zu erfaſſende. Und hier tritt ein zweiter grundlegender 
Gegenſatz der im Vortrag gezeigten erkenntnistheoretiſchen Betrachtungsweiſe gegenüber 
der kritiziſtiſchen hervor: es iſt der Unterſchied in der Würdigung des Problems. Dieſem 
Tatbeſtand der Problematik rein als ſolcher, dem formalen Problembegriff, der 
doch ein erkenntnistheoretiſcher Gegenſtand erſten Grades iſt, widmet die kritiziſtiſche Kon⸗ 
zeption gar kein prinzipielles Intereſſe, und es erhebt ſich ihr gegenüber die Frage: iſt 
es denn unumgänglich notwendig, daß die philoſophiſche Problematik eine bloße Ver⸗ 
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nunfte Problematik fein müſſe, dergeſtalt, daß ihre Fragen einer Region des Denkens 
angehören müſſen, der keinerlei mögliche Erfahrung entſpricht, denen alſo dieſer Prüf⸗ 
ſtein unbedingt fehlt? Dieſe Frage mußte verneint werden, und es wurde zu zeigen 
unternommen, daß zwiſchen den beiden kritiziſtiſchen Gegenſatzpolen, der bewußtſeinsbe⸗ 
dingten Apriorität und dem empiriſchen beſtimmten Erfahrungsvorgang, eine dritte Mög⸗ 
lichkeit fehlt: nämlich der Begriff einer Erfahrung als Ganzen. Eine „Erfahrung als 
Ganzes“ iſt weder eine rein empiriſche Angelegenheit, noch aber iſt ſie bereits mit dem 
tranſzendentalen Formengerüſt ſchlechthin zu identifizieren, welches vielmehr ein Formen⸗ 
gerüſt für alle denkbaren Erfahrungen bildet, und eben darum für jede als ſolche zu weit 
ſein muß. Dies iſt der Grund, warum der in den „Metaphyſiſchen Anfangsgründen der 
Naturwiſſenſchaft“ und dem „Opus posthumum“ verſuchte „Überſchritt“ nicht gelingen 
konnte. Rein theoretiſch alſo kann eine Erfahrung als Ganzes für die Region der 
philoſophiſchen Problematik nicht nur nicht ausgeſchloſſen werden, es läßt ſich vielmehr 
widerſpruchslos zeigen, daß die tranſzendentalen Fragwürdigkeiten weder gewöhnliche em⸗ 
piriſche Fragen (zu dieſen will ſie, wie nebenbei dargelegt wurde, der Okkultismus jeder 
Art herabwürdigen), noch aber auch erfahrungsloſe Denkexkurſionen, ſondern Fragen nicht 
„der“, ſondern „einer“ Empirie als Ganzen ſind. Das bedeutet: die philoſophiſche Pro⸗ 
blematik läßt ſich zu der gegebenen Erfahrung in eine derartige Beziehung ſetzen, daß ſie 
als „Erfahrungs⸗Vakuum“, als eine Lücke inmitten der durch poſitive Daten ausgefüllten 
Erfahrungskontinuität begriffen werden muß. Die antinomiſchen Denkmöglichkeiten ſind 
ein typiſches Symptom eines „objektiven Negativums“, das aber kein abſurdes, kein lo⸗ 
giſches Nichts, ſondern das Fehlen von Daten anzeigt, deren Fehlen im Sinne einer 
Lücke d. h. eines Auszufüllenden gegeben iſt. Dieſe „leeren Stellen“, mit denen die 
geſamte gegebene Erfahrung durchſetzt iſt, ſind mit den echten Problemen in dem Falle 
identiſch, als ſie mit dem geſamtem Material, das die poſitiv gegebene Erfahrung bietet, 
nicht zu erfüllen ſind, und ſomit, wenn ſie mit irgend einem empiriſchen Material er⸗ 
füllbar fein ſollen, ein ſolches erfordern, das zu dem Inhalt der gegebenen Empirie in⸗ 
kommenſurabel fein muß. Dieſe Inkommenſurabilität eben ift es, welche gleichermaßen 
ſowohl die enklaviſche Gegebenheit zu einem Negativum macht, als auch den Tatbeſtand 
des Problems damit erzeugt. Die mehr als empiriſche Valenz der echten Probleme zeigt 
zugleich an, daß dieſe negativen Gegebenheiten nicht beliebig empiriſch, ſondern nur durch 
„eine Erfahrung als Ganzes“ als poſitive hervorzubringen ſind. Hiermit verwandelt ſich 
zunächſt die geſamte philoſophiſche Aufgabe: Nicht Wahrheit im Sinne eines bloß trans 
ſzendenten unerfahrbaren Sachverhalts und nicht bloße Erkenntnis überhaupt, ſondern eine 
nicht abſolut, ſondern nur im Verhältnis zur gegebenen, eine relativ⸗tranſzendente 
Erfahrung herzuſtellen, wird die Aufgabe des Erkenntnisunternehmens; nicht „die“ 
Empirie und „die“ Denkregion ſtehen als eine ewige Zweiheit einander gegenüber, ſon⸗ 
dern das Denken, die Erkenntnisoperation ſteht zwiſchen zwei Wirklichkeiten: der 
gegebenen, problemvollen Erfahrung, von der das Denken aufſteigt und der teleologiſchen, 
R problemfreien Erfahrung, die es gewinnen will: nicht „Wahrheit“ im abſtrakten Sinne, 
ſondern eine Wirklichkeit iſt das Ziel des philoſophiſchen Weges. Zwiſchen den beiden 
Erfahrungen liegt das unendliche Operationsgebiet des Denkens und des Seins, die ſeiende 
Unendlichkeit, die von jeder erfahrbaren Realität ſtreng zu unterſcheiden iſt. Sowohl 
hinſichtlich des „Herſtellungsprinzips“ in der Erkenntnis wie hinſichtlich des Begriffs der 
Unendlichkeit gründeten die Darlegungen des Vortrags, wie angegeben wurde, auf einer 
neueren philoſophiſchen Syſtematik 1). In dieſer wird der Begriff und das Sein des 


1) Die „Ontologie“ von Oskar Goldberg und die „Kosmologiſchen und philoſo⸗ 
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Unendlichen von den Schranken, welche die alte Identitätsformel Denken⸗Sein der Un⸗ 
endlichkeit anlegt, befreit durch eine Adäquation, welche das unendliche Sein nicht nur dem 
Denken, ſondern jeder möglichen Bewußtſeinsbildung entſprechen läßt, weil ſo 
allein der volle Unendlichkeitsbegriff erreicht wird. Die unendlichen „realen Möglichkeiten“, 
welche ein Grundelement dieſer Konzeption bilden, ftellen den objektiven, ſeienden Aus⸗ 
druck der vom Vortrag in den Vordergrund gerückten unendlichen Gebilde des Bewußt⸗ 
ſeins, nicht nur des Denkens im engeren Sinne, dar. Hält man hierzu das oben ange⸗ 
gebene Schema der beiden Erfahrungen, die durch den unendlichen Vereich des Seins und 
der Erkenntnis getrennt ſind, ſo wird alſo, gemäß dem Vorigen, klar, daß nicht nur das 
bloße Denken im engeren Sinne dieſer Unendlichkeit als bewußtſeinsgemäßer Ausdruck ihrer 
zuzuordnen iſt, ſondern daß ſie als das ſeiende Aquivalent aller möglichen Hervorbrin⸗ 
gungen aller Bewußtſeinsvermögen zu begreifen iſt. Dieſe unendlichen Gebilde nun 
wurden in den Darlegungen des Vortrags als die „inhaltlich aufgerollte Unendlichkeit“, dieſe 
unendlichen Kombinationen und Permutationen, die außer dem Denken noch Wollen und 
Einbildungskraft zu erzeugen vermögen, wurden als die Unendlichkeit einer inhaltlichen 
Zahlenreihe charakteriſiert und der formalen Zahlenreihe gegenüber⸗ und inſofern 
gleichgeſtellt, als dieſe inhaltliche Zahlenreihe eine gleiche Funktion beſitzt wie die formale: 
eine Konſtruktionsebene abzugeben. Wobei erhellt, daß die ganze Unendlichkeit der 
inhaltlichen Zahl ſo wenig auf einmal gebraucht wird wie die der formalen, ſondern 
„immer nur in dem Bereich betreten und aktualiſiert wird, in dem etwas und nach Maß⸗ 
gabe deſſen, was konſtruiert wird“. Die Unendlichkeit alſo iſt zu begreifen als der Kon⸗ 
ſtruktionsboden einer Erfahrung. Und hier wird in vielfacher Beziehung die Bedeutung 
und Rolle der übrigen ſeeliſchen Anlagen evident: dieſe voll ſpontanen Vermögen bilden 
in der Form des Denkens in wechſelſeitigem organiſchem Durchdrungenſein mit ihm, d. h. 
unter feinem Regulativ die konſtruierenden Agentien der nicht gegebenen, fondern 
der teleologiſchen Erfahrung. An der philoſophiſchen Aufgabe, die nicht als eine Teilauf⸗ 
gabe, d. h. als die Aufgabe eines Teil vermögens des Bewußtſeinsorganismus (des Den⸗ 
kens) aufgefaßt werden kann, ſondern als der Umfaſſungs⸗ und Konzentrationsbegriff 
ſämtlicher Aufgaben, als die „Beſtimmung des Menſchengeſchlechts“, muß das Ganze des 
Bewußtſeins mitarbeiten, und aller wiſſenſchaftliche Mißerfolg muß auf Red: 
nung eines nur fragmentariſchen In-Tätigkeit⸗Seins des Bewußtſeins ge⸗ 
geſetzt werden. Wohl verſtanden: nicht auf pſychologiſche: voluntariſche, imagina⸗ 
tive, pragmatiſtiſche uſw. „Löſungen“ des Erkenntnis⸗ bzw. des Erfahrung ſchaffenden 
Unternehmens kommt es an, ſondern „Fühlen, Wollen, Einbildungskraft uſw. müſſen in 
der Erkenntnis eine Vertretung erlangen, dergeſtalt, daß dieſe Vermögen ihre eigene 
pſychologiſche Tendenz ſelbſt denkmäßig zum Ausdruck bringen, daß ſie ihre Inhalte und 
Produkte, wie ſonſt, nur denkmäßig umgewertet, zu erzeugen vermögen. Dieſe ſeeliſchen 
Anlagen müſſen unter einem Regulativ des Erkenntnisvermögens, d. h. geordnet, nicht be⸗ 
ſchränkt, in das philoſophiſche Unternehmen reſtlos eintreten, und das Denken als das 
Vermögen der Erfahrbarkeit hat, ſolange dieſe Umſetzbarkeit ins Erfahrbare nicht erreicht 
iſt, auf nichts mehr zu achten als darauf, die übrigen Vermögen voll zu provozieren, ſtatt 
— wie jetzt — ihre „Maßloſigkeit“ vom Erkenntnisbereich abzuwehren.“ Dieſes Wirkſam⸗ 
werden der nicht im engeren Sinne erkennenden Anlagen des Bewußtſeins unter dem 
Regulativ und auf der Ebene der Erkenntnis bedeutet jene im Vortrag eingehend gekenn⸗ 
zeichnete Erkenntnisoperation, welche als „Konkretion“ definiert wurde, die als diejenige 


phiſchen Grundlagen“ einer anderen Schrift desſelben Verfaſſers: „Die Wirklichkeit 
der Hebräer“ Berlin 1925, Verlag David. 
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Umkehrung der Abſtraktionstendenz der Erkenntnis charakteriſiert wurde, welche nicht die 
einfache durch logiſche Determinierung gewonnene Umkehrung iſt. Dieſe letztere nämlich 
kommt zu eben demjenigen Gebilde zurück, von dem aus die Abſtraktion aufſtieg, indeſſen 
es das Kennzeichen der Konkretion ift, auf keine Weiſe bei denjenigen Merkmalskomplexen 
zu endigen, von denen die Abſtraktion ihren Ausgang nahm. Vielmehr ſind die Gebilde 
der Konkretion, welche die eigentliche Operation der philoſophiſchen Rechnung iſt, deren 
Einzelheiten hier anzugeben der Raum mangelt, prinzipiell inkommenſurabel zu den 
Gegebenheiten, von denen die Abſtraktion ausgeht: die Konkretion erweiſt ſich durch dieſen 
Inkommenſurabilitätscharakter ihrer Gebilde mit den abſtraktiv gewonnenen als jene er⸗ 
kenntnismäßige Maßnahme, welche für die Ausfüllung der Vacua der gegebenen Empirie 
beſtimmt iſt, zur Konkretiſierung der Enklaven da iſt, deren Negativcharakter ja, wie ge⸗ 
zeigt wurde, ein Ausdruck ihrer Inkommenſurabilität zur umgebenden Erfahrungskontinui⸗ 
tät iſt. Schon die erſten „metaphyſiſchen“ Begriffe: Gott, Idee, Unſterblichkeit uſw. wur⸗ 
den (infolge des bei ihrer Bildung bereits wirkſamen Spontaneitätsmoments, das bei 
dieſen Weſenheiten bereits die Spontaneität des reinen Denkens übertrifft, weshalb ihnen 
auch kein Gegenſtand der gegebenen Erfahrung mehr entſpricht) als ſolche anfänglichen 
Konkretionsgebilde erkannt. Sie liegen bereits jenſeits jenes Höhepunkts der Abſtraktion, 
bis zu dem die Erkenntnis herkömmlicher Weiſe zu gehen pflegt, in der Vorſtellung, daß 
dort der Weg der Erkenntnis zu Ende ſei, während eben da erſt die konkretiſierende 
Tendenz des Bewußtſeins und damit die zweite Hälfte des Weges beginnt, deſſen Ende 
nur eine Erfahrung ſein kann. 

Aber ſchon vor dem Erreichen jener „zweiten Erfahrung“ wird die Bedeutung des Umſtan⸗ 
des, daß alle ſeeliſchen Anlagen in der Form der Erkenntnis aufgeboten werden müſſen, evident 
für dasjenige Gebiet, das zwar nach der gegebenen, aber vor der teleologiſchen Empirie 
liegt: für den Bereich und den Begriff der „außerempiriſchen Realität“. Es 
wurde im Vortrag in umſtändlichen, hier nicht zu referierenden Deduktionen gezeigt, daß 
die „außerempiriſche Realität“ überhaupt den einzigen Grund eines Betätigungszuſam⸗ 
menhanges der ſeeliſchen Vermögen abgibt, indem außerempiriſche Realität begriffen und 
definiert wurde als „diejenige Form der Realität, welche allen nicht⸗erkennenden Anlagen 
des Bewußtſeins auf der Objekt⸗Seite entſpricht“, und es wurde als notwendig erkannt, 
„die erfahrbare Realität in dieſer Form fortzuſetzen, weil der bloße Bewußtſeinscharakter 
einen Betätigungs⸗Zuſammenhang der Anlagen nicht entſtehen läßt. Erfahrbare Realität 
aber iſt die Form der Realität, welche der erkennenden Anlage im engeren Sinne, d. i. 
am Anfang und am Ende des Weges der Erkenntnis auf der Objekt-Seite entſpricht“. 
Somit wurde der Betätigungs⸗Zuſammenhang der Anlagen: die eigentliche und letzte Be⸗ 
wußtſeins⸗Ganzheit aus allen ſeeliſchen Vermögen, rückwirkend, als die entſcheidende be⸗ 
wußtſeinsimmanente Legitimierung des außerempiriſchen Realſeins bezeichnet. Allerdings 
nur inſoweit und für den Fall, daß die außerempiriſche Realität, wie gezeigt wurde, nicht 
als eine „beſtimmt qualifizierte ruhende tranſzendente Welt“ vorgeſtellt wird, ſondern 
als das „objektive Korrelat der unendlich möglichen Bewußtſeinsbildungen ſelbſt“: als 
die „unendlichen realen Möglichkeiten“ der oben angegebenen ontologiſchen Syſtematik. 

Iſt aber dieſe Weſenheit der außerempiriſchen Realität das einzige Bindemittel 
zwiſchen den Anlagen des Bewußtſeins der Betätigung nach, und hat die außerempitiſche 
Realität dieſe Funktion nur, wenn ſie eine reale Konſtruktionsebene, nicht aber, wenn ſie 
eine beſtimmt qualifizierte ruhende tranſzendente Welt iſt, — ſo wird die außerempiriſche 
Realität für den Betätigungs⸗Zuſammenhang der Anlagen, d. h. aber für die letzte mög⸗ 
liche Bewußtſeins⸗Ganzheit entſcheidend: entfällt dieſe Realität, wird ſie geleugnet, oder 
wird ſie als ruhende, tranſzendente Welt beſtimmter Geſtalt vorgeſtellt, — ſo wird das 
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Deckungs⸗Verhältnis zwiſchen Sein und Bewußtſein aufgehoben, und die ſomit eintretende 
Diskrepanz zwiſchen Sein und Bewußtſein ruft infolge der formal beſtehen bleibenden 
Adäquation eine ebenſolche Diskrepanz innerhalb des Bewußtſeins hervor: die Betäti⸗ 
gungs⸗Ganzheit des Bewußtſeins wird zerriſſen, dadurch, daß einem Teil der Bewußtſeins⸗ 
Anlagen: den imaginierenden und wollenden, der Gegenſtand entzogen wird: das Be⸗ 
wußtſein zerreißt in realbezogene und in nicht realbezogene Anlagen, und die 
früheſte und ſyſtematiſch urſprünglichſte Entzweiung der oberſten Bewußtſeinsganzheit tritt 
auf: in denkende Vermögen einerſeits und in phantaſierende und wollende Ver⸗ 
mögen andererſeits: in Erkenntnis im engeren, fragmentariſchen Sinne und in 
Dichtung. 

Dieſer ſyſtematiſchen Ableitung im Vortrag, die zugleich den Ort der Dichtung im 
Ganzen des Bewußtſeins beſtimmte, ließ die Darſtellung noch eine paradigmatiſche, hiſto⸗ 
riſche Veranſchaulichung folgen, für die aber nicht die gleiche wiſſenſchaftliche Gültigkeit 
wie für die theoretiſche Deduktion beanſprucht wurde: es wurden zur Verdeutlichung der 
begrifflichen Erörterungen Beiſpiele für die deduzierten Fundamentalbegriffe des Vor⸗ 
trags gegeben, und es wurden ſomit mit dem Begriff einer mit der gegebenen Erfahrung 
inkommenſurablen Empirie die mythiſche Realität und mit der teleologiſchen Be⸗ 
wußtſeins⸗Ganzheit das mythiſche Bewußtſein in Parallele geſetzt. Als gleichſam 
„hiſtoriſchen Beleg“ für die theoretiſchen Ausführungen konnte im Vortrag die Ent— 
ſtehung von Philoſophie und Dichtung aus einem Zerreißen einer urſprünglichen 
Bewußtſeins⸗Ganzheit, „der Bewußtſeins⸗Ganzheit des Anfangs“, dem mythiſchen Be⸗ 
wußtſein, dargetan werden und darauf begründet werden, daß in der Tat die mythiſche 
Zeit weder die Dichtung in unſerem Sinne kennt noch auch die Philoſophie, und daß mit 
der Verſelbſtändigung dieſer beiden Anlagen und Reiche die mythiſche Epoche aufhört und 
die Geſchichte, welche gleichbedeutend iſt mit „Geſchichte des Fehlſchlags“ im äußerſten 
Sinne des Anſpruchs einſetzt. Die nun vorliegende Zweiheit von Dichtung und „Erkennt⸗ 
nis im engeren Sinn“ aber widerſetzt ſich, wie gezeigt wurde, ohne weiteres ihrer Ver⸗ 
einheitlichung, d. h. ſie würde, äußerlich vorgenommen, den Charakter der Wiſſenſchaftlich⸗ 
keit aufheben. Darum ift der Weg zur teleologiſchen Bewußtſeins⸗Ganzheit vorgeſchrieben, 
durch die theoretiſch zu fundierende Einſicht in die notwendige Erfolgloſigkeit einer rein ab⸗ 
ſtraktiven Erkenntnismethodik oder einer Nur⸗Formalphiloſophie und durch die von der 
Erkenntnismoral gebotene Elimination der ſelbſtändigen Betätigung der phantaſierenden 
und wollenden Anlagen, d. h. aber der Dichtung, die in allen ihren Hervorbringungen, 
wie dargelegt wurde, vorzeitige und künſtliche, d. h. aber irreale Erſatz⸗Befriedigungen der⸗ 
jenigen Motive bietet, die zur Erreichung des fundamentalſten realen Zweckes gebraucht 
werden. Wie groß alſo auch immer die Idee der Dichtung ſein mag, wie weſentlich und 
bedeutend ihre Wirkungen, ſo gerät ſie dennoch mit der erweislich oberſten Beſtimmung 
in Widerſpruch. 


Bücherbeſprechungen. 


Philoſophie. 
Artur Drews. Pſychologie des Unbewußten. Berlin. Verlag von Georg Stilke. 662 S. 
19241). 
Alle Pſychologie des letzten Jahrhunderts iſt im weſentlichen entweder Pſychologie 
des Bewußtſeins oder pſychologiſcher Materialismus oder ein Schillern zwiſchen beiden 


1) Vgl. auch G. Lehmann „Eine Pſychologie des Unbewußten“, in dieſer Ztschr. 
1925. S. 321 ff. 
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Standpunkten geweſen. Der Mangel all dieſer Richtungen iſt die Furcht vor der „Meta⸗ 
phyſil“, insbeſondere vor dem Begriff und den Grund⸗Tatſachen des Unbewußten. So 
lautet Drews Theſe, gemäß der er ſich bemüht, den geſamten Syſtem⸗Aufbau der 
modernen Psychologie unter den leitenden Geſichtspunkt dieſes Begriffs des Unbewußten 
zu ſtellen. Sein großer Vorgänger auf dieſem Gebiete iſt Eduard von Hartmann, der 
aber auch die Pſychologie des Unbewußten nur im Zuſammenhange feines Syſtems be⸗ 
handelt hat. Drews verſucht nun eine klare und allgemeinverſtändliche Darſtellung der 
Pſychologie des Unbewußten, die bei aller Strenge in der Behandlung der Einzelfragen 
doch ohne allzu große Mühe im Zuſammenhang geleſen werden kann. Sehr erfreulich 
iſt dabei ſein Beſtreben, Fremdwörter zu vermeiden und ſich möglichſt deutſch auszu⸗ 
drücken. Man kann ſich des Eindrucks nicht erwehren, daß bei vielen kleineren Geiſtern 
die Psychologie heute zu einer Art Wortwiſſenſchaft geworden iſt, wobei man etwas Ber 
ſonderes geleiſtet zu haben glaubt, wenn man für einen beobachteten ſeeliſchen Vorgang 
oder eine beſtimmmte Erſcheinung ein ſchönes Fremdwort geprägt hat (perſeverations⸗ 
tendenz; apperzeptive Subſtitution u. dgl.). Dieſes Beſtreben iſt deshalb ſo beſonders 
bedenklich und gefährlich, weil ſolche, denen die fremden Sprachen unbekannt ſind, die 
Fremdwörter lernen und dann mit dem Unverſtandenen hauſieren gehen. Drews hat 
vollkommen recht, wenn er erklärt, daß ſelbſt das Wort „pſychiſch“ entbehrlich ſei, denn 
„ſeeliſch“ beſagt genau dasſelbe. Man könnte ſelbſt ruhig von Seelenwiſſenſchaft ſtatt 
von „Pſychologie“ ſprechen, wenn das Wort einen nur nicht zu ungewohnt anmu⸗ 
tete. Auf eine beſonders häufige und bedauerliche Verwechslung ſei hier noch beſonders 
hingewieſen; es iſt die von „pſychologiſch“ und „pſychiſch“. Man lieſt öfters von 
„pſychologiſchen“ Vorgängen und Prozeſſen (ſtatt: ſeeliſchen). Hier ſieht man dann, daß 
das Fremdwort geradezu zur Gedankenloſigkeit geführt hat! 

Als Beiſpiel für die Drewsſche Schreibweiſe und feinen Gedankengang feien feine 
Ausführungen über die Pſychologie des Willens in möglichſter Kürze wiedergegeben 
(S. 610 ff.). Keine Pſychologie, die den Dingen wirklich auf den Grund geht, kann 
nach D. die Annahme eines unbewußten und von einer unbewußten Vorſtellung be⸗ 
ſtimmten Willens umgehen. Denn das Bewußtſein hat ja keinerlei Vorſtellung davon, 
wie der Wille es anfängt, auf das Gehirn zu wirken. Die Löſung dieſes Problems, 
das die Gegenwarts⸗Pſychologie ganz vernachläſſigt, kann nur im Jenſeits des Be⸗ 
wußtſeins und der Materie, d. h. im Metaphyſiſchen, gefunden werden. Die „Erfah⸗ 
rungs“⸗Philoſophie reicht hier nicht aus. Man muß alſo entſchloſſen mit einem „Jen⸗ 
ſeits der Erfahrung“ rechnen und ſich ſo zur Annahme von Vorſtellungen entſchließen, 
die obwohl ſie nicht bewußt ſind, ideale Vorwegnahmen oder Beſtimmungen deſſen, was 
noch nicht iſt, aber ſein ſoll, enthalten. So wird der Begriff der Vorſtellung über den⸗ 
jenigen der ſeeliſchen Erſcheinung d. h. der bewußten Vorſtellung, hinaus erweitert. 
Drews weiſt darauf hin, daß ja auch die bloß erfahrungsmäßigen Löſungsverſuche der 
Probleme rein hypothetiſch find, da man in einer Realwiſſenſchaft wie der Pfychologie 
mehr als Wahrſcheinlichkeit überhaupt niemals zu erzielen vermag. Man ſollte alſo 
einen möglichen Löſungsverſuch nicht aus dem Grunde allein abweiſen, weil er „meta 
phyſiſch“ und nicht „phyſiſch“ iſt. Iſt doch ſchon der Wille, ſofern er unbewußt iſt und 
in der Erfahrung unmittelbar ſelbſt nicht vorkommt, ein metaphyſiſches Prinzip, deſſen 
Annahme daher auch von den Philoſophen der reinen Erfahrung mit Recht verworfen 
wird. Der unbewußte Wille aber kann in ſeinem Wollen nur durch eine unbewußte Vor⸗ 
ſtellung beſtimmt, und dieſe kann nur dadurch zur Auslöſung einer beſtimmten Bewe⸗ 
gung werden, daß ſie die jeweils zu erregenden Punkte des Gehirns zu ihrem Inhalte 
hat, von denen der Innervationsſtrom ſich den bezüglichen Organen zuwendet. — Auch 
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wenn man ſich der Löſung durch das „Unbewußte“ gegenüber ſkeptiſch verhält, wird man 
die genauere Erforſchung der Schichtungen und Grade des Bewußtſeins mit Külpe, 
Drews und anderen für ſehr wichtig halten und jedenfalls aus der klaren und ſcharf⸗ 
finnigen Darſtellung des Drewsſchen Buches vieles lernen können. 
A. Buchen au. 
Der werdende Nietzſche. Autobiographiſche Aufzeichnungen, herausgegeben von 
Eliſabeth Förſter⸗Nietzſche. Muſarion⸗Verlag in München. 1924. 455 S. Br. M. 6.—, 
G.⸗Lein. M. 9,50. 

Die Kenntnis genialer Menſchen wird am eheſten durch Einblick in ihre Jugend⸗ 
entwicklung vermittelt; dieſen alten Satz finden wir in dieſer prächtigen Publikation 
der unermüdlichen Schweſter Nietzſches vollauf beſtätigt. Hier wird zunächſt ein ſelten 
reifes Tagebuch des knapp 14 jährigen geboten, dann eine Fülle von Briefen, Ge⸗ 
dichten und kurzen Skizzen aus der Zeit bis zur Baſeler Berufung. Die Gedichte des 
120) jährigen, fo das über Pforta (S. 45) ſowie Skizzen wie die S. 233 zeigen die 
große ſprachliche Meiſterſchaft des jugendlichen Nietzſche. Was aber am ftärkften auf⸗ 
fällt, iſt ſeine Gabe der geiſtigen Führung der Kameraden, beſonders in Leipzig. Der 
jugendliche Nietzſche iſt von einer Stimmung der Ehrfurcht erfüllt gegen Chriſtentum 
und Religion, dann aber auch wieder ſtark ſkeptiſch und autoritätsablehnend. Schon in 
einem Briefe des 22 jährigen findet ſich die Stelle: „Die Griechen waren keine Ge⸗ 
lehrten, fie waren aber auch nicht fo geiſtloſe Turner. Müſſen wir denn fo notwendig 
eine Wahl zwiſchen der einen oder anderen Seite treffen, iſt vielleicht hier auch durch 
das „Chriſtentum“ ein Riß in die Menſchennatur gekommen, den das Volk der Har⸗ 
monie nicht kannte?“ (S. 372) Auf den Vorſchlag eines ſeiner Lehrer hin beſchäf⸗ 
tigte er ſich ſchon in Pforta mit dem Megarenſer Theognis (De Theognide Mega⸗ 
renſi). Mit Recht bemerkt die Herausgeberin (S. 212), daß die Wahl und weitere 
Behandlung (bei Ritſchl in Leipzig) gerade dieſes Themas für Friedrich Nietzſche ſehr 
charakteriſtiſch geweſen ſei. Iſt doch Theognis, der Moraliſt und Ariſtokrat, der mit 
Verachtung die Pöbelherrſchaft ſchildert, eine Perſönlichkeit, zu der ſich Nietzſche offen⸗ 
bar ſchon früh hingezogen fühlte! Dieſe Publikation von Frau Eliſabeth Förſter⸗ 
Nietzſche iſt für den Nietzſche⸗Forſcher ſchlechterdings unentbehrlich. 

Artur Buchen au. 


Kulturgeſchichte. 


Jacob Burckhardt: Die Kultur der Nenaiffance in Italien. Illuſtrierte Aus⸗ 
gabe. Text der von Walter Goetz wiederhergeſtellten Urausgabe, mit 234 zeit⸗ 
genöſſiſchen Abbildungen, 4 Farben⸗ und 5 Lichtdrucktafeln, ausgewählt von 
Johannes Jahn. Leipzig 1926, Alfred Kröner Verlag. 576 Seiten, Lexikon⸗ 
Oktav. In Ganzleinen M. 26,—, Halbleder M. 34,—. 

Das Verlangen nach dem Urtext dieſer vorbildlichen Kulturgeſchichte wuchs in dem 
Maße wie Geigers künſtliche Verbreitungen und „Verbeſſerungen“ dieſen Text durch 
mehrere Auflagen entſtellt hatten. Es ſeit der 13., vor allem in der vorliegenden 
15. Ausgabe mit der auch vom Verlag aufs beſte unterſtützten Einheit von Originaltext, 
ſinngemäßen Abbildungen, ſachlichen Anmerkungen und Regiſter erfüllt zu haben, iſt 
das Verdienſt des Leipziger Profeſſors Walter Goetz und einiger feiner Schüler. 

In dieſer Form entzieht ſich das Werk der Kritik als ein Muſter umfaſſenden 
Gelehrtenfleißes und einer durch Geiſteshaltung und Stil überwältigenden Darſtellung. 
Mag moderne Forſchung unſer Bild der Renaiſſanee um manchen neuen Zug bereichert, 
der Wandel der Kulturbetrachtung im einzelnen andere Einſtellung und Deutung erzeugt 
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haben (das wichtigſte iſt aus den Anmerkungen erſichtlich): unantaſtbar bleibt die Größe 
und innere Bedeutung des Buches als eines Fundaments aller Kulturgeſchichtsforſchung. 
Hans Sdrodel. 


Ernſt Bernheim. Einleitung in die Geſchichtswiſſenſchaft. 3. bis 4. neubearbeitete 
Auflage. Berlin W. de Gruyter u. Co. (Sammlung Göſchen Nr. 270.) 1926. 
182 S., gebd. M. 1.50. 

Der Verfaſſer ſetzt ſich in der Neuauflage ſeiner Schrift mit dem modernen 
Expreſſionismus in der Geſchichtsſchreibung (Spengler; Th. Leſſing) ſowie mit der Ge⸗ 
ſchichtsphiloſophie Rickerts auseinander und hat auch ſonſt in ſorgfältigſter Weiſe die 
neueſte Literatur berückſichtigt. Er handelt von Weſen und Aufgabe, dem Arbeitsgebiet 
und den Arbeitsmitteln (Methodik) der Geſchichtswiſſenſchaft, wobei durchweg ſeine er⸗ 
ſtaunliche Sach- und Fachkenntnis zutagetritt und von ihm ein gewaltiges Material auf 
dieſen 180 Seiten verarbeitet wird. In der neuen Form kann ſein Buch geradezu als 
eine klaſſiſche Darſtellung des Weſens und der Ziele moderner Geſchichtsforſchung be⸗ 
zeichnet werden. A. Buchen au. 


Benvenuto Cellini. Lebensgeſchichte, von ihm ſelbſt erzählt. Deutſch von Alfred 
Semerau. Mit 48 Tafeln. Berlin. Im Propyläen⸗Verlag. 1925. 559 S. M. 10.—. 
Cellinis Lebensgeſchichte erſchien zuerſt in deutſcher Sprache 1803 in der Übertra⸗ 
gung von J. W. v. Goethe, wobei als Grundlage nicht eine der italieniſchen Ausgaben 
diente, ſondern die engliſche Überſetzung von Nugent (1771, London), die ihrerſeits auf 
einer ſchlechten italieniſchen Ausgabe beruhte. Semeraus Übertragung, die die Goetheſche 
Kapitel⸗Einteilung aufgibt, beruht auf dem 1901 in Florenz von Orazio Baeei heraus- 
gegebenen kritiſchen Text, der einzigen auf der urſprünglichen Handſchrift fußenden Aus⸗ 
gabe. Benvenuto Cellini bemerkt ſelbſt am Anfange ſeines Werkes, daß jeder Menſch, 
der etwas Rühmliches getan, wenn er nur wahrheitsliebend und wacker ſei, ſein Leben 
beſchreiben ſollte. Er ſelbſt hat ſich dabei ſein Thema eng begrenzt, denn er will nur 
ſein Leben, das eines Künſtlers, ſchildern, da ja die Kunſt ihn allein überhaupt dazu, 
getrieben habe, die Feder in die Hand zu nehmen. Alle großen geſchichtlichen Ereigniſſe, 
die er erlebt hat, werden von ihm nur geſtreift, da er, wie er hervorhebt, kein berufs⸗ 
mäßiger Geſchichtsſchreiber ſei, ſondern nur das ſchildern wolle, was ihn unmittelbar an⸗ 
gehe. Mit Recht hebt S. hervor, daß trotz der Einfachheit der Darſtellung niemand den 
Menſchen Cellini beſſer ſchildern könnte, als er das ſelbſt in ſeiner Lebensgeſchichte 
getan hat. Die Überſetzung iſt ſorgfältig und lieſt ſich glatt. Das Buch iſt vom Ver⸗ 
lage vortrefflich ausgeſtattet. A. Buchenau. 


J. J. Rüttlinger. Tagebuch auf einer Reiſe nach Nordamerika i. J. 1823. Schweizer 
Memoiren⸗Bibliothek), Verlag Orell Füßli, Zürich. 118 S. Mit einem Nachwort von 
Dr. Walter Muſchg. 3 frs. 30. 

Welche Schwierigkeiten eine Amerika⸗Reiſe vor einem Jahrhundert bot, und wie 
es damals in unſerm Vaterlande ausſah, das erfährt man aus dieſem Büchlein in 
lebendiger Schilderung. Der Verfaſſer iſt ein Schweizer Schulmeiſter, der ſich auch 
dichteriſch nicht ohne Erfolg verſucht hat. Der Verlag hat das Büchlein hübſch und 
geſchmackvoll ausgeſtattet. Artur Buchenau. 


Sozialwiſſenſchaften. 
Zur Reform des Sexualſtrafrechts. Kritiſche Beiträge von Geh. Juſtizrat 
Dr. Mittermaier, o. ö. Profeſſor des Strafrechts an der Univerſität Gießen; Juſtiz⸗ 
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rat Dr. Werthauer, Berlin; Dr. med, et phil. A. Kronfeld, Berlin; San.⸗Rat 
Dr. O. Juliusburger, Berlin; Prof. Dr. Dührſſen, Berlin; Dr. Max Alsberg, 
Berlin; Dr. jur. Kurt Hiller, Berlin; San.⸗Rat Dr. Magnus Hirfchfeld, Berlin 
und Kriminalinſpektor a. D. H. v. Tresckow. (Bd. IV der Sammlung „Sexus“, 
Monographien aus dem Inſtitut für Sexualwiſſenſchaft in Berlin, herausgegeb. von 
San.⸗Rat Dr. Magnus Hirſchfeld). Bern und Leipzig. 1926, Verlag Ernſt 
Bircher AG. 186 S. M. 6,—. 

Die Namen des Herausgebers und der Verfaſſer dieſer kritiſchen Beiträge zum 
Allgemeinen Deutſchen Strafgeſetzentwurf von 1925 zeigen von vornherein, daß es ſich 
um fortſchrittlich und freiheitlich geſinnte Kritik handelt. Dieſe iſt auf dem Gebiete 
der Serualdelikte auch (von wenigen Ausnahmefällen abgeſehen) angebracht, weil in 
dieſer Hinſicht noch ſehr viele veraltete Anſichten, Muckertum und Pharifäertum ſich 
breit machen. Auch der Entwurf, ſo lobenswert er in vielen Dingen iſt, verſagt auf 
dem Gebiete der Reform des Serualſtrafrechts leider allzuſehr. Daher iſt die ſcharfe 
Sprache des in dem vorliegenden Sammelbande enthaltenen Beitrages von Hiller „Das 
Recht über ſich ſelbſt“ wohl zu begreifen, wenn auch ungewöhnlich; ſachlich ſind die 
Ausführungen faſt durchweg berechtigt und weiſen auf ſchlimme Fehler und gefahr⸗ 
volle Ungerechtigkeiten des Entwurfs. Von hoher Warte urteilen Mittermaier und 
Werthauer; letzterer betont mit Recht die engen Beziehungen zwiſchen kapitaliſtiſcher 
Weltordnung und Eherecht, wodurch ſchwere Mißſtände ſich als „Recht“ ſtabiliert 
haben. Praktiſch wichtige Einzelfragen erörtern Kronfeld (Die ärztliche Sachverſtändi⸗ 
gentätigkeit vor Gericht), Alsberg (Rechtspſychologiſche und geſetzestechniſche Mängel des 
Sexualſtrafrechts). Der Sonderfrage der Beſtrafung homoſexueller Betätigung (über 
die in den meiſten der Beiträge geſprochen wird) find die Arbeiten von Hirſchfeld und 
von Tresckow gewidmet; erſterer aus der Fülle ſeiner Erfahrung heraus, letzterer unter 
beſonderer Berückſichtigung der Erpreſſungen. Der umfangreichſte Beitrag iſt der⸗ 
jenige von Dührſſen über die Reform des Abtreibungsſtrafrechts, eine zuſammenfaſſende 
kritiſche Erörterung auf Grund reichen Materials, zum Teil erledigt durch das jüngſte 
Geſetz, das die Beſtimmungen des neuen Entwurfs über die Abtreibung ſchon vor⸗ 
weggenommen hat. Die Lektüre der intereſſanten Aufſätze zeigt, daß im Hinblick auf 
die Sexualdelikte der Allg. Entw. von 1925 noch dringend der Verbeſſerung bedarf, 
ſoll er nicht ſchwere Schäden im Gefolge haben. A. E. 


Placzek, Das Geſchlechtsleben des Menſchen. Ein Grundriß für Studierende. 
Arzte und Juriſten. 2. Auflage. Leipzig 1926. Georg Thieme. Kl. 80. 312 S. 
Preis M. 8.40, geb. M. 10.—. 

Dieſes Buch ſoll kein Lehrbuch ſein, nur ein wohlfeiler Grundriß, in dem der 
Studierende alle wiſſenswerten Einzelheiten findet — zumal da die ausführlichen Lehr⸗ 
bücher nur wenigen erreichbar ſind. 

Dieſer Aufgabe wird der Autor gerecht. Er ſetzt in kurzer klarer Diktion die Ana⸗ 
tomie und Phyſiologie der Geſchlechtsorgane, auch, die biologiſchen Wechſelwirkungen 
der Keimdrüſen mit innerſekretoriſchen Organen auseinander und wendet ſich den quanti⸗ 
tativen und qualitativen Anomalien des Geſchlechtstriebes zu — weſentlich im Anſchluß 
an Krafft⸗Ebing, Moll, Rohleder. Auch die Steinachſchen Forſchungen werden berück⸗ 
ſichtigt, die Folgerungen Steinachs allerdings im weſentlichen nicht anerkannt. Gegen 
Magnus Hirſchfeld und die Freudſchule tritt P. öfters polemiſch auf, vornehmlich weiſt 
er in „Geſchlechtsleben des Kindes“ die Anſicht der Freudianer ab, nach denen jede 
Handlung und Unterlaſſung des Säuglings aus feruellem Luſtſtreben hervorgeht. Sehr 
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wichtig — auch für Lehrer und Hilfsperſonen der Jugendfürſorge — iſt der Abſchnitt: 
Forenſiſche Sexualfragen. 

Wir wünſchen dem Buche eine ſolche Verbreitung, daß der Preis noch herunter 
geſetzt werden kann. Karl Gumpertz. 


Literatur. 


Goldene Phorminx. Lieder, Elegien u. Epigramme d. griechiſchen u. römiſchen Dichter 
d. klaſſ. Altertums in ausgewählten Überſetzungen hsg. v. Frieda Port. Mchn. o. J. 
C. H. Beck. 226 S. Gbd. M. 5.50. 

Die Herausgeberin bekennt ſich in ihrem Vorwort eindeutig zu ihrer Abſicht: ſie 
will dem Leſer, ſoweit das möglich iſt, antike Dichtung und nicht dem modernen Emp⸗ 
finden angenäherte vermitteln; dieſer Geſichtspunkt entſcheidet in erſter Linie die Aus⸗ 
wahl der Überſetzungen. F. Ports Abſicht iſt m. E. durchaus gelungen; die reichhaltige und 
vielſeitige, mit feinem Verſtändnis für das wahrhaft Lebensfähige zuſammengeſtellte 
Auswahl wird vielen Leſern die Augen öffnen für die Schönheit und Kraft antiker 
Dichtung. Die Herausgeberin ſelbſt erweiſt vor allem an Sapphos Liedern ihre Über⸗ 
ſetzungskunſt. — Doch will die „Goldene Phorminx“ zugleich die zum Verſtändnis der 
Dichtungen unentbehrlichſten Kenntniſſe vermitteln oder ins Gedächtnis zurückrufen. Die 
den Gedichten vorangeſtellten Lebensbilder ihrer Verfaſſer vermeiden jede altphilolo⸗ 
giſche Pedanterie und geben doch nur wiſſenſchaftlich Verbürgtes in kurzer, ſachlicher 
Form. So wird dieſe ſchöne Anthologie zugleich zu einer vom Schulſtaub erlöften, lebens⸗ 
vollen Literaturgeſchichte. 

Dr. Hilde Wahn. 


Der Heliand. Das Lied von Chriſti Leben und Leiden und die Bruchſtücke der 
Geneſis nach der altſächſiſchen Handſchrift des 9. Jahrhunderts übertragen von 
Karl Simrock. 1924. Wilhelm Gerſtung Verlag, Offenbach am Main. 157 S., 
geh. M. 15,—. 

Die bekannte Simrockſche Überſetzung des „Heliand“ iſt hier in prächtiger Druck⸗ 
ausſtattung in dem Korpusgrad der alten Manuſkript⸗Gotiſch mit roten Marginalien 
wiedergegeben. Der Verlag hat ein beſonders ſchönes und dauerhaftes Papier aus⸗ 
geſucht und durchaus recht daran getan, gerade Simrocks kräftige Übertragung aus⸗ 
zuwählen. So liegt der „Heliand“ nun in einem würdigen Gewande vor und wird 
hoffentlich in dieſer Form viele neue Leſer gewinnen, da er bisher gegenüber dem immer 
wieder geleſenen Nibelungenlied recht ſtiefmütterlich davongekommen iſt. Es iſt erfreu⸗ 
lich feſtzuſtellen, daß die deutſche Buchkunſt den Gipfel der Vorkriegszeit heute wieder 
erreicht hat. Artur Buchenau. 


Wolfe v. Eſchenbach: Titurel (Mhd. u. Nhd.) Nachw. v. Alb. Rapp. Mchn. 1924, 
Aldus⸗Verlag. Gbd. M. 3.—. 

Die neuhochdeutſche Übertragung des Titurel⸗-Fragments, der Geſchichte der beiden 
jungen Liebenden Schionatulander und Sigune, zeichnet ſich durch Gewandtheit und 
feines Sprachgefühl aus. Ganz beſonders gelungen iſt die Wiedergabe des Zwiegeſprächs 
über das Weſen der Minne: das Poetiſche, duftig Naive des Originals iſt in ſeltenem 
Maße gewahrt worden. — Man kann den vielen, die Wolfram nur aus ſeinem 
Parzival kennen, die anmutige Dichtung in der vorliegenden Ausgabe warm empfehlen. 

Dr. Hilde Wahn. 
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Heinrich von Kleiſt, Werke und Briefe. Herausgegeben und eingeleitet von 
Dr. Karl Martin Schiller. Leipzig. F. W. Hendel. 1926. Bd. 1—4. 

Die vorliegende Kleiſt⸗Ausgabe, die von dem Verlag F. W. Hendel zu dem 
fabelhaft billigen Subſkriptionspreis von acht Mark geboten wird, enthält in den 
erſten beiden Bänden die Gedichte und Dramen Heinrich von Kleiſts, im 3. Bande 
die Erzählungen und kleinen Schriften und im 4. Bande die Briefe Kleiſts mit Aus⸗ 
nahme nur weniger. Der Text iſt nach modernen Grundſätzen redigiert, die Einleitung 
und die Anmerkungen von Dr. Karl Martin Schiller berückſichtigen auch die 
letzten Ergebniſſe der Kleiſtforſchung. Zu beſonderem Danke iſt der Herausgeber Erich 
Schmidt, Reinhold Steig und Georg Minde-Pouet verpflichtet, deren große 
Kleiſtausgabe und Schriften über Kleiſt von unſchätzbarem Wert für ihn waren. Da⸗ 
neben ſind beſonders die von Muncker bei Cotta herausgegebenen Werke Kleiſts heran⸗ 
gezogen worden. So iſt eine Ausgabe entſtanden, die, was das Verhältnis von Wohl⸗ 
feilheit und Güte angeht, an der Spitze aller Kleiſtausgaben ſteht. Möchte ſie zu 
einer echten Volksausgabe werden! 

Darmſtadt. Guſtav Pfannmüller. 


Gottfried Kellers Werke in 10 Teilen. Herausgegeben, mit Einleitungen und An⸗ 
merkungen verſehen von Max Zollinger in Verbindung mit Heinz Amelung und 
Karl Polheim. Mit 4 Beilagen in Gravüre und Kunſtdruck und zwei Handſchrift⸗ 
Proben. Deutſches Verlagshaus Bong u. Co. Berlin und Leipzig. 

Dieſe wohlfeile Ausgabe enthält die ſämtlichen Werke von Gottfried Keller in 
ſorgfältig durchgeführtem Druck. Dazu kommen knappe, aber ausreichende Einleitungen 
ſeitens der Herausgeber und ein Ergänzungsband: Keller in ſeinen Briefen, heraus⸗ 
gegeben von Heinz Amelung. Die gut ausgeſtattete Ausgabe kann durchaus empfohlen 
werden, da die Texte durchweg genau durchgeſehen ſind und auch die Einleitungen ihren 
Zweck erfüllen. Der Preis iſt ſo niedrig gehalten, daß ſich jetzt jeder ſeinen Gottfried 
Keller vollſtändig anſchaffen kann. A. Buchen au. 


H. L. Roſegger: Achaz Haſenhüttl und die Weltgeſchichte. Roman. Berlin 1925, 
1925, Deutſche Landbuchhandlung. 292 S. 

Leo v. Meyenburg: Gilles der Weichherzige. Leipzig, Zürich 1923. Grethlein & Co. 
201 S. 

H. L. Roſegger und Leo v. Meyenburg ſtellen ſich in ihren Erzählungen „Achaz 
Haſenhüttl und die Weltgeſchichte“ und „Gilles der Weichherzige“ eine ähnliche Auf⸗ 
gabe: beide ſchildern den inneren Sieg eines „unverbeſſerlichen“ Idealiſten über alle 
Unzulänglichkeiten ſeiner materiellen, von heimlichem Neid erfüllten Umgebung; aber 
ſie geben an ihr Thema auf denkbar verſchiedene Weiſe heran. 

H. L. Roſeggers Achaz, der Schloßarchivar, ſchreibt mit liebevoller Hingebung 
die Chronik derer von Rinegg, ohne ſich durch unbequeme Tatſachen allzuſehr beirren 
zu laſſen. Die übrige Welt verſinkt für ihn vollkommen angeſichts feiner Lebens⸗ 
aufgabe. — Leider bringt ſich der Verf. ſelbſt um die beſte Wirkung der teilweiſe 
recht ergötzlichen Geſchichte, indem er dem guten Achaz eine allzugroße — zuletzt auf⸗ 
reizend große — Portion Naivität mit auf den Weg gibt. Statt der erſtrebten 
humoriſtiſchen Wirkung (im höchſten Sinne verftanden!) erzielt er nur eine gewiſſe 
etwas ermüdende Komik. Aber auch dieſe iſt nicht ohne Beigeſchmack: allenthalben 
wird das Mißverhältnis zwiſchen Wollen und Können, Anſpruch und Leiſtung fühlbar. 

Bleibt dieſer Achaz eigentlich immer ein hilfloſes Kind, deſſen frommen Selbſt⸗ 
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betrug gutmütige Freunde heimlich unterſtützen, ſo ſtellt Meyenburg ſeinen bleichen, 
lächelnden, leicht manirierten Gilles mitten in eine nüchterne und ſpottſüchtige Welt 
hinein. Aber ſie kann dem reinen Toren nichts anhaben; ſeine Waffen ſind die ſtär⸗ 
keren. — Aus Anmut und Tiefſinn und leiſer Melancholie weiß Meyenburg ein duftiges 
Geſpinſt zu weben. 

Dr. Hilde Wahn. 


Iſolde Kurz: Der Deſpot. Roman. Mchn. 1925, G. Müller. 190 S. Gbd. M. 5.—. 

Die Verf. ſtellt ihrem Buche den Brief eines Freundes voraus, der ihr ſeine 
— zum nachfolgenden Roman ausgeſtalteten — Erinnerungsblätter anvertraut. Durch 
dieſes Schreiben (gleichgültig, ob es fingiert iſt oder nicht) ſchafft ſich die Dichterin 
die Grundlage zur Ich⸗Erzählung; ſie legt ſie dem Freunde in den Mund. 

Dieſer Erzähler ſchildert auf dem Hintergrunde bewegter Zeitereigniſſe das 
Schickſal eines Jugendfreundes, des zu höchſten dichteriſchen Leiſtungen berufenen 
Guſtav Borck, der daran ſcheitert, daß er dem Heroismus ſeiner glühenden Jugend 
untreu wird und an der Seite einer Frau, deren Liebe in Anbetung und Opferwut 
ausartet, nach wohlfeilen Ruhmeskränzen trachtet. Als Borck ſich endlich wieder auf 
ſeine hohe Sendung beſinnt und ſich ſogar den „Forderungen des Tages“, dem 
Kriegsdienſt, zu entziehen wagt, iſt es zu ſpät. Er richtet ſich ſelbſt, ein Verfemter 
und ſogar von der liebenden Frau zuletzt Verlaſſener. 

Außer der erſchütternden Hauptgeſtalt prägen ſich vor allem die lichte Franziskus⸗ 
erſcheinung des jung verſtorbenen Olaf Hanſen und die Geſtalt Selmas, der allezeit 
Opferwilligen und nur zuletzt in ſich ſelbſt Zurückkehrenden, dem Gedächtnis ein. 

In ſeltenem Maße vereinigen ſich in dieſem Roman epiſche Objektivität mit 
wärmſter Menſchlichkeit; man ſcheidet von dem künſtleriſch abgerundeten, formſchönen 
Buche bereichert und im Innerſten getroffen. 

Nur ein Bedenken macht ſich geltend: der Erzähler nennt ſich mehrfach einen 
Durchſchnittsmenſchen, der den weiten Komplex der Freundesſeele nur mühſam zu 
überſchauen vermöge. Unter dieſer unangebrachten Beſcheidenheit aber leidet die innere 
Wahrheit; denn wie kann der ein Durchſchnittsmenſch ſein, der (an der Dichterin 
Stelle) mit genialer Einfühlung das innere Schickſal des Freundes nacherlebt und 
geſtaltet? — 

Dr. Hilde Wahn. 


Fr. Werfel: Juarez und Maximilian. Dramatiſche Hiſtorie in 3 Phaſen und 13 
Bildern. Bln. 1924. P. Zſolnay⸗Verlag. Geh. M. 4.—. 

Werfel bewährt ſich hier aufs neue als großer Geſtalter menſchlicher Schickſale. 
Seine Diktion iſt frei von Pathos und Senſation, aber voll echter, erlebter Wärme. 
Durch den Kunſtgriff, Juarez nie in Perſon auftreten zu laſſen, (die Parallele zu „Wallen⸗ 
ſteins Lager“ liegt nahe), erreicht der Dichter ſeine Abſicht vollkommen: die Perſön⸗ 
lichkeit des Bürgerpräſidenten verdichtet ſich zum Prinzip, zum ehernen, abſtrakten Wider⸗ 
ſtande, gegen den Maximilian, „der ſchöne Menſch“, der Idealiſt, der dem Tode, nicht 
aber dem Leben gewachſen iſt, vergeblich Sturm läuft. — Doch birgt Werfels bewegte, 
an dramatiſchen Zuſpitzungen reiche Hiſtorie viel mehr als ein tragiſches Einzelſchickſal; 
ſie weitet ſich zur Tragödie des Menſchen, der mit reinem Herzen und reinen Händen 
Taten vollbringt, deren Konſequenzen er nicht auf ſich zu nehmen vermag. 

Um die Gegner gruppieren ſich eine größere Anzahl gut geſehener, bewundernswert 
klar gezeichneter Geſtalten. 

Dr. Hilde Wahn. 


Bücherbeſprechungen 505 


John Galsworthy. Geſellſchaft (Royalties); Schauſpiel. Wien. Paul Zfonay 
Verlag. 1925. 122 S. M. 2,—. 

Das Schauſpiel iſt von Leon Schalit zum Teil nicht ungeſchickt übertragen, doch 
ſind trotz aller Mühe viele Anglieismen ſtehen geblieben, die den Genuß der Lektüre 
beeinträchtigen. Auch hier, wie in den meiſten andern Stücken und Romanen Gals⸗ 
worthys, handelt es ſich um eine geſellſchaftskritiſche Schilderung mit feinironiſchem 
Dialog, wenn auch das Stück als Ganzes wohl zu den ſchwächeren Schöpfungen des 
Dichters gehört. Artur Buchenau. 


John 5 Der Menſchenfiſcher. Novellen. 1926. Paul Zſolnay Verlag. 
352 S. 

Diefe von Leon Schalit überſetzten Novellen Galsworthys bieten eine wertvolle Er⸗ 
gänzung zu ſeiner großen Forſyte⸗Saga und dem Roman: der Patrizier. Man hat bei 
uns in Deutſchland kein Wort für das engliſche „short story“ (kurze Erzählung), und 
auch die Sache iſt etwas ſpezifiſch Engliſches. Es gelingt Galsworthy, in den knappen 
Rahmen einer ſolchen short story einen bedeutungsvollen Inhalt hineinzubringen, wobei 
er ſich erneut als großer Seelenkundiger erweiſt. Es iſt eine Wohltat, neben dem vielen 
gequälten „modernen“ Geſchreibſel etwas ſo Ernſtes und Tiefes zu leſen. 

A. Buchen au. 


G. K. Cheſterton. Der Mann, der zuviel wußte. 12 Erzählungen, überſetzt von 
Clariſſe Meitner. Muſarion⸗Verlag. München 1925. 483 S., geb. in G. L. 
M. 8.50. 5 

In jeder dieſer 12 Geſchichten handelt es ſich um ein Verbrechen, trotzdem haben 
ſie mit dem, was man gemeinhin unter Detektiv⸗Erzählungen verſteht, nicht viel zu 
tun. Cheſterton iſt vor allem Kritiker der ſozialen Verhältniſſe und er verbirgt ſeine 

z. T. ſehr ſcharfen Angriffe gegen das Beſtehende (den „cant“ der Geſellſchaft) in 

dieſen glänzenden Skizzen mit düſterem Hintergrund. Dabei durchzieht das Buch ein 

wunderbarer Humor, der freilich in der Überſetzung nicht ganz herauskommen kann, 

weil er zu eigenartig engliſch iſt. Eine Reihe von Bonmots und phantaſtiſchen Ein 

fällen macht dieſes Buch Ch.s zu einer ebenſo ſpannenden wie wertvollen Lektüre. 
Artur Buchenau. 


Vortragsbuch Ludwig Hardt. Die Hauptſtücke aus feinen Programmen nebſt 
Darſtellungen ſeiner Vortragskunſt ſowie etlicher Gloſſen von ihm ſelbſt. Hmbg. 
1924, Gebr. Enoch Verlag 438 S. 

Das vorliegende Buch wird in erſter Linie den zahlreichen Freunden Hardtſcher 
Vortragskunſt eine willkommene Gabe ſein; aber über dieſen Kreis hinaus ver⸗ 
mag es wohl jeden zu feſſeln, der ſich je mit den Möglichkeiten rezitatoriſchen Geſtal⸗ 
tens beſchäftigt hat. Denn die Hardtſchen Gloſſen, mag man ihnen nun zuſtimmen 
oder ſich auch gelegentlich gegen ihre kecke Eigenwilligkeit wehren, legen durchweg Zeugnis 
davon ab, mit welchem eindringenden Ernſt ſich der Vortragskünſtler um die Erfaſſung 
der Dichtwerke müht. Dieſe „Worte zu Füßen der Dichtung“, wie Hardt ſie be⸗ 
ſcheiden nennt, ſind ebenſo reich an geiſtvollen ÜUberraſchungen wie an intenſiver 
Feinarbeit und regen in ungeahntem Maße zu eigner erneuter Beſchäftigung mit 
dieſer oder jener längſt vertrauten Dichtung an. 

Dr. Hilde Wahn. 


Verſe der Lebenden. Deutſche Lyrik ſeit 1910. Herausgegeben von H. E. Jacob. 
Das kleine Propyläen⸗Buch) Propyläen⸗Verlag. Berlin. 1925. 211 S. 
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Der Herausgeber umterfcheidet bei feiner Sammlung zeitgenöſſiſcher Lyrik 
4 Epochen: Vor⸗Krieg (1910 — 13), für die der individualiſtiſche Weltſchmerz als typiſch 
angeſehen wird, Krieg (1914—15) mit dem faft naiven Erlebnis eines kollektiven 
Abenteuers, Vor⸗Revolution (1916—18) mit der glänzenden Hymnik des pazi⸗ 
fiſtiſchen Erwachens, Deutſcher Bürgerkrieg (1919—23) mit der leiſer klingenden, 
monotonen Dynamik. Wie dieſe Epochen ſich aber keineswegs reinlich voneinander 
abheben, ſo iſt es auch ſchwer, die behandelten Dichter zu gruppieren. Der Herausgeber 
iſt ein guter Kenner der Periode, der er nach Zeit und Richtung ſelbſt angehört, aber 
die Auswahl iſt doch etwas reichlich ſubjektiv und betont mehr das Charakteriſtiſche als 
das Schöne oder (vorſichtiger ausgedrückt), das objektiv Wertvolle. Er nennt Werfel den 
„umfaſſendſten und tiefſten“ Dichter dieſer Periode und hält ihn für den ſtärkſten 
religiöſen Lyriker ſeit Klopſtock und hebt daneben beſonders Otto Loerke hervor. Die 
eigenartig zarte Lyrik eines Klabund (z. B. in „Meine kleine Schweſter“ und „Alles 
was geſchieht“) und anderer „liegt“ dem Herausgeber offenbar nicht. Immerhin wird 
ſeine Sammlung mit der kenntnisreichen und verſtändnisvollen Einleitung wertvolle 
Anregungen zu bieten imſtande ſein. M. H. Dörge. 


Hugo Jacobi: Die Ahnenden. Gedichte. Potsdam o. J. G. Kiepenheuer⸗Verlag. 
Eins der vorliegenden Gedichte ſchließt mit den Zeilen: 


„Schrei iſt nicht laut genug, 
Und meinem Schweigen feblt 
Die letzte Zartheit, Stille.“ 


Sie enthalten leider die Wahrheit. Im allgemeinen hält ſich Jacobi von expreſſio⸗ 
niſtiſchen Verrenkungen fern; aber ſeine dichteriſche Kraft iſt der Größe ſeiner Vor⸗ 
würfe — „Gott und Teufel“, „Allmächtiger“, „In das All“ — keineswegs gewachſen. 
Die Formſchönheit einiger Strophen kann nicht für dieſen empfindlichen Mangel ent⸗ 
ſchädigen. Noch dazu enthalten die wenigen Gedichte, die zunächſt aufhorchen laſſen, 
deutliche Anklänge an Rilke, Werfel u. a. 


Dr. Hilde Wahn. 


Albert Schramm. Deutſchlands Verlagsbuchhandel. 541 S. Verlag Tondeur & 
Säuberlich, Leipzig 1926. 

Das Schrammſche Buch über den deutſchen Verlagsbuchhandel iſt äußerſt praktiſch 
angelegt und für die Autoren und Sortimenter ein wertvolles Nachſchlagemittel. 
Leider ſind die Angaben der einzelnen Verlagsanſtalten ſehr ungleichmäßig, ſo haben 
manche großen Verleger nur in aller Kürze mitgeteilt z. B. Kunſtwiſſenſchaft oder 
Wiſſenſchaften aller Art oder Naturwiſſenſchaften, während andere Verlagsanſtalten 
auf 30 oder 40 Zeilen ihre wichtigſten Verlagsartikel notieren. Dieſe Ungleichmäßig⸗ 
keit müßte in einer Neuauflage behoben werden. Im Verzeichnis vorn, wo die Spezial⸗ 
gebiete im übrigen genau aufgeführt ſind, heißt es: Belletriſtik, dann noch einmal: ſchöne 
Literatur und dann noch einmal in zwei beſonderen Rubriken: Romane und No: 
vellen. Dieſe Einteilung dürfte unpraktiſch fein; ſtatt deſſen iſt zu empfehlen: 


Artur Buchenau. 


Hans Pichler 


„Die Schriften von Hans Pichler nehmen den Leſer durch Inhalt und 
Form gefangen. Ihr Stil löſt das Problem, wie man das ſchwere Rüſtzeug, mit dem 
ſich die „Wiſſenſchaft“ ſonſt gegen „Ungeweihte“ panzert, zu Haufe laſſen und doch tapfer 
und gerüftet daſtehen kann, und wie man im ſcheinbaren Plauderton, mit Humor 


und liebenswürdiger Ironie verbunden, Ernſteſtes und Tiefſtes ſagen kann.“ J 
(Literariſche Berichte aus dem Gebiete der Philoſophie.) 


Weisheit und Tat 
(1. Heft der gleichnamigen philoſophiſchen Schriftenfolge) 
Mk. 1.30, bei⸗Dauerbezug der Schriftenfolge Mk. 1.—) 


Das Bändchen bietet nicht billige „Weltanſchauung“, nicht auf die Anſchauung koumt 
es ihm an, ſondern auf die „Durchſchauung“. Pichler handhabt mit höchſter begrifflicher 
Strenge eine „Methode der kheoretiſchen Idealiſierung“, die „nicht ein Spiel mit Super⸗ 
lativen und Bildern iſt, ſondern den Verſuch darſtellt, den Gegenſtand vom Unweſentlichen 
zu reinigen, das Verworrene zu klären .. ., damit es, von aller Trübnis befreit, fein 
Inneres, fein Weſen ſichtig mache“. Dieſe ungemein gepflegte, überlegene und doch ganz 
der Sache nahebleibende geiſtige Haltung des Verfaſſers bewährt ſich in all den von 
fruchtbaren Einſichten und Anregungen ſchier überquellenden Abſchnitten. 


Vom Weſen der Erkenntnis 


84 Seiten, broſchiert Mk. 2.75 


Der Wagemut des Erkennens. — Die Gegenſtände der An⸗ 
ſchauung. — Die Erfahrungserkenntnis. — Die Logik als Führer. 
— Die Logik als Verführer. — Das Unergründliche. 


Der Verfaſſer ſieht das Erkennen unter ein kühnes „Ich hab's gewagt!“ geſtellt. In 
allen Zeilen wird mit vollem Erfolge darum gerungen, dogmatiſche Einſeitigkeiten zu 
vermeiden. Der Logik ſoll die Zurückhaltung auferlegt werden, die ihrer Stellung an— 
gemeſſen und würdig iſt. Ihre Bedeutung als Führerin wird lichtvoll dargeſtellt. Das 
Weſen der Anſchauungs- und der Erfahrungserkenntnis hellt ſich in neuer Beleuchtung 
auf. Die objektiven Formen, deren Inbegriff die Logik iſt, erſcheinen als Idealiſierungen 
der unvollkommenen Logik der Wirklichkeit. Damit hängt eine vorſichtige Zurückhaltung 
gegenüber allen dogmatiſchen Geltungsanſprüchen der Logik zuſammen, die ſich mit der 
Zuſpitzung zum Paradoxen im „Satze vom unzureichenden Grunde“ ausſpricht. 

Neben einer ſyſtematiſch ſtreng gebundenen Verfahrensweiſe der exakten Geſetzesforſchung 
ſteht die Methode der argumentierenden Begründung, nebſt der Erfaſſung „abſtrakter 
Weſenheiten“ die erkenntnismäßige Bewältigung „konkreter Weſen“. Für die Einteilung 
der Wiſſenſchaften und für die Logik der Geſchichte ſind damit wertvolle neue 
Denkmittel gewonnen. Sehr zeitgemäß find auch die aus dieſen Frageſtellungen ‚ent- 
ſpringenden Erwägungen über Rationalismus und Irrationalismus. In dieſen 
ſtets durch fein aufgeſpürte Problemſpannungen belebten Unterſuchungen wird ſo der 
Führerin Logik „die Logik als Verführerin“ gegenübergeſtellt. 

Philoſophiegeſchichtliche Durchblicke zeichnen neben der Geſtalt Platons gleich kräftig 
die des Ariſtoteles. Neueſte Forſchungsrichtungen (Drieſch, Joel, Spranger) werden zu 
klarer Selbſtbewußtheit ihrer Weſensart geführt. Die fruchtbare Weiterführung ſolcher 
geſchichtlicher Anknüpfungen kommt u. a. auch der Behandlung des „Konkreten“, das der 
Verfaſſer als einen Leitbegriff der neueren Erkenntnistheorie hervorhebt, zugute. 


*) Verlaugen Sie koſtenlos ausführlichen Proſpekt über die 
gemeinverſtändliche Schriftenfolge „Weisheit und Tat“. 


ͤͤöä — — — — —e— t —u—e—e—ũb — yo, 
Dieſem Hefte liegen Proſpekte der Firmen Kurt Stenger in Erfurt, H. Haeſſel in 
Leipzig und Bibliographiſches Inſtitut in Leipzig bei. 
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Walter de Gruyter & Co. 
Poſtſcheckkonto: 


Das Weihnachtsgeſchenk für den Gebildeten: 


Natur und Wen 


Die Naturwiſſenſchaften und ihre Anwendungen 
„Herausgegeben von Pr. C. W. Schmidt 


4 Bände in Lexikonformat ca. 2000 Seiten Kunſtdruckpapier mit 
etwa 1300 Abbildungen und 120 ein- und mehrfarbigen Tafeln 


Bisher erſchienen: 


I. Band: Weltraum und Erde. Von Dr. H. H. Kritzinger und Dr. 
W. Schmidt. XII, 494 Seiten mit 409 Abbildungen und 30 Tafeln. 
Ganzleinen M. 32.—, in Halbleder M. 36.— 

II. Band: Das Leben und ſeine Entwicklung. Von Prof. Dr. 
Schäffer, Prof. Dr. W. Gothan und Prof. Dr. E. Frhr. Stromer von Reich 
bach. XI, 563 Seiten mit 352 Abbildungen im Text und 28 teils farbi 
Tafeln. In Ganzleinen M. 32.—, in Halbleder M. 36.— 


In Vorbereitung: 


III. Band: Der Menſch als Individuum und Raſſe. 
IV. Band: Die angewandten Naturwiſſenſchaften. 


Zwei Urkeile: 


Wir kennen kein zweites naturwiſſenſchaftliches Buch, das mit ſo viel feinem Geſchmack 
ſo viel Liebe ausgeſtattet worden wäre. Es genügt wohl, wenn wir ſagen: es iſt eine Ar 
aus einem Guß. Wort und Bild ergänzen ſich in glücklicher Harmonie. „Natur und Kult 


Das gegebene Werk für den gebildeten Laien, an Hand deſſen er ſich eine Überſicht über 
bisher von der Wiſſenſchaft Erreichte und damit eine Weltanſchauung auf naturwif 
ſchaftlicher Grundlage ſchaffen kann. Das Werk verliert ſich nicht ins Einzelne und be 
nicht die Vollſtändigkeit von Handbüchern; mit andern Worten: „Natur und Men 
iſt kein Lehrbuch, ſondern ein Erkenntnisbuch. Gerade ſolche Bücher fehlen uns, da 
Spezialiſterungen der Wiſſenſchaften den Blick allzuſehr vom Geſamtbilde des Let 
und der natürlichen Erſcheinungen abgezogen hat. Ein ſehr reichhaltiges und viel 
neuartiges Bildermaterial trägt zum Verſtändnis der behandelten Fragen in hervorra: 
dem Maße bei. Die Ausſtatkung des Werkes, Einband, Druck, Papier entſpricht 
höchſten Forderungen, die man an ein Buch unſerer heutigen vorgeſchrittenen Tec 
nur ſtellen kann. Möge das Werk recht vielen ein Weg zur Natur- und Welterkenn 
werden. „Hannoverſcher Kur 


Ein ausführlicher illuſtrierter Proſpekt ſteht Intereſſenten durch jede 
Buchhandlung oder direkt vom Verlag koſtenlos zur Verfügung 


Das Werk iſt durch alle Buchhandlungen auch gegen Teilzahlungen zu beziel 


